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Ludwig Cornaro ſtamemet aus einem der vor
nehmſten Hauſer zu

Venedig. Seine Familie begieng
ein gewiſſes Verſehen, welches nie
mand ſo genau wiſſen kann, und
entſatzte ſich dadurch denjenigen Aem—

tern, welche die Edlen in der Re—
publik zu bekleiden pflegen. Cornaro
ſtunde es frey, in Venedig zu bleiben.
Er wandte ſich aber nach Padua, und

heyrathete eine von dem Hauſe Spil—

*2 lenJ 8



Vorrede.
lenberg zu Udina in Frieli, mit der er
eine Tochter reugte, die nach der Zeit

einer aus dem reichen Hauſe Cornaro
dell Epiſcopia in Cypern zur Che
nahm. Dieſe Nachricht hat eine Groß—

entelinn unſers Cornaro, die im Klo—
ſter lebte, in einem Brieſe, desgleichen

de Thou und Teißier von ihm aufge—
zeichnet.

Cornaro war ein Mann von einem
lebhaften Temperament. Dergleichen
Leute pflegen insgemein in der Jugend
auszuſchweifen. Die Jugend Corna—
ro war von dieſer Art. Man begehet
Schwachheiten, wenn die Chrſucht und

Verſchwendung, wenn der Zorn und
die Hitze des Bluts mit einander ſtrei—

ten. Cornaro erkannte den Fehler
ſeiner Natur, von welchem ihn der
Verfall ſeiner Geſundheit uberzeugte.
Er fieng an ſich zu maßigen, und durch
die Maßigung ſeine hitzigen Leiden—
ſchaften zu bewaltigen, ſo, daß man

wenig
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wenig Exemvel findet, wo die Ver—
nunft uber die Afferten alſo geſieget
hatte. Cornaro wurde ven dem funf
und dreißigſten bis zum vierzigſten
Jahre in eine beſchwerliche Krankheit
geſetzet, die derjenigen nicht unahnlich

war, welche man die Gicht mit einem
auszehrenden Fieber nennet. Alle Mit—
tel waren vergebens, die Geſundheit

wieder herzuſtellen, bis ihm die Aerzte
noch das einzige anriethen, ein maßi—
ges Leben zu fuhren. Cornaro folgte
dieſem Rath, entweder um Lindrung

ſeiner Schmerzen, oder um Erhaltung
des Lebens; er wurde hierdurch ſein
eigner Arzt, und bewies alsdenn mit
ſeinem eignen Exempel, daß die Maßig—

keit vermogend ſey, ſo wohl die Ge—
ſundheit zu erhalten, als wieder herzu—
ſtellen. Seine Lebensart hat er ſelbſt in
ſeinem Buche, Diſcorſi della Vita ſobria,

erzahlet, und ſich als ein Muſter gewie—
ſen, wie andere, die ihr Alter und Ge—

13 ſund—
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ſundheit erhohen wollen leben ſolten.

Er erhielte ſich durch dieſes Mittel ge—
ſund, und erlangte ein ſehr lebhaftes

Alter noch uber hundert Jahr. Er
merkte aus der Natur des Korpers
das Ende ſeines Lebens, und ſchlief
mehr ein, als daß er ſtarb im 1566.
Jahr zu Padua.

Das benannte Buch, ſonderlich der
erſte Theil deſſelben, welchen er in ſei—
nem zwey und achtzigſten Jahre ge
ſchrieben, iſt ofters aufgeleget und uber
ſetzet worden. Leßius, ein Jeſuit, hat es

ſeinem Hygiaſtieo in lateiniſcher Spra—
che angehanget, Antwerp. 1614. welches

der beruhmte Berger in Wittenberg
an der Diſſ. de commodis Vitae ſo-
briae, 1705. drucken laſſen. Sebaſt.
Hardi gab es in Franz. 1646. heraus,
welches 1701. mit Anmerkungen wie
der aufgeleget wurde, wie man es
auch, als einen Anhang bey folgender
Schrift findet: L'art de conſerver a la

Sante
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Sante des Princes, etc. Leiden, 1724.
Herr Ludovici hat es in unſre Spra—
che, Leipzig, 1707. unter dem Titel ge
ſetzet: L. Cornari Conſilia und Mit—
tel uber hundert Jahr in vollkom—
mener Geſundheit zu leben. Es iſt
nicht ohne Urſache geſchehen, dieſe
Schrift aufs neue durchzuſehen, wo
denn die Schreibart ohne der Sache
den Verſtand zu nehmen, hier und da
geandert, und das nothige mit einigen
Anmerkungen erklaret worden. Cor—

naro redet aufrichtig, ohne Schmuck
und deutlich, und man hat die Natur
des Styli eines ſo alten Autoris nicht
verandert. Da dieſe Schrift eigent—
lich in vier Tractaten beſtehet, ſo hat
man ſie alle beybehalten, weil ſie ein—
ander ſelber auslegen. Jch ſehe dieſe
Schrift“ an, als eine der nothigſten

*4 Art,Conringius hat in ſeiner JIntrod. in art. med. von

derſelben ein ſolches Urtheil gefallet, daß fie ſchon

unnd leſenswurdig ſey.
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Art, einige in Praß und Schlemmen,
oder andere in Siechen liegende Men—

ſchen, wo es moglich, zu ermuntern,
die Vernunft und die Geſundheit in
ihrer Lebensart zu bedenken, iemehr
die heutige Welt in Luſten lebt, welche
Leib und Seele zugleich verderben.

Seitdem die Maßigkeit, als die Mut—

ter aller Tugenden, gleichſam erſtor—
ben, hat die Berſchwendung, die Wol—
luſt, die Weichlichkeit, und die ver—
derbte Eigenliebe eine ganze Welt
Siechlinge, ungluckſeliger und ſeufzen—

der Menſchen gebohren, welche durch

die ungemeine Anzahl der Aerzte mehr
in Furcht, als Vertrauen geſetzet wer—

den. Jch will nicht erſt anfuhren, daß
dieſe weichliche und ſich ſelbſt gelaſſene
Lebensart gar nicht mit dem Chriſten—
thum ubereinſtimmet, als welches die
Enthaltung der Luſte, die Verleug—
nung ſein ſelbſt, und die Maßigkeit aus—

drucklich bedinget, weil viele die Ehre
nicht
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nicht haben wollen, wie Chriſten, oder
gar, wie Menſchen zu leben, und man
mich ſpottiſch fragen mochte, eb ich
wollte theologiſch reden? Jch will nur
ſo viel ſagen, daß es gemeiniglich zu

ſpate ſeyn, vor dem Krankenbette die
Maßigkeit zu rathen, und daß es ei—
nem vernunftigen Menſchen uberaus
wohl anſtehe, die Kraft des Lebens or—
dentlich zu brauchen, aber nicht zu ver—
ſchwenden, und denjenigen ungluckſeli—

gen Zuſtand zu vermeiden, in welchen
ſich die Berwuſter ihres Lebens auf ei—

ne unerſetzliche Art wenden. Jch habe
noch keinen geſehen, der ſich durch eine
unordentliche und luſterne Lebensart
in einige Gluckſeligkeit geſetzet, aber,
das habe ich geſehen, und ſche es tag—
lich noch, daß entweder ein plotzlicher

Tod das Leben vieler jungen Leute
verkurzet, daß die meiſten krank ge—

bohren, oder in ſteten Schmerzen und
Siechen, und wenn es gut iſt, in Reue

5 und
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und Seuſzen angetroffen werden.
Man halte mir dieſe Anmerkung zu
gute! weil ich glaube, daß es billiger
ſey, wenn Aerzte die Moral, ſo es ei—
ne iſt, als wenn Krautheiten dieſelbe
lehren, und weil die Tugend ſammt
der Geſundheit in der Maßigkeit be—

ſtehet.
Von den Lebensarten der Menſchen

dependiret Tod und Leben. Dieſer
Satz iſt in der Sitten-und Naturleh
re des Menſchen ſelbſt gegrundet, wel
chen die Erfahrung uberall beſtatiget.

Der Rath der Vernunft und Ordnung
iſt ein Beſchutzer des Lebens, und wer
maßig und gelaſſen gelebet, den hat
das Bild des Todes niemals ſo ge—
ſchrecket, als denjenigen, der mit ſei—
nem Leben ſelbſt, der Bothe ſeines To—
des worden iſt. Es iſt zwiſchen Tod
und Leben ein beſondres Verhaltniß,
ob ſie gleich ihrer Natur nach von ein—

ander unterſchieden. Wie angenehm
wird
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wird das Leben, und der Tod ſelbſt,
wenn dieſes Verhaltniß unter dem
Scepter der Maßigkeit ſtehet!
Der Arzt iſt zu der Geſundheit be—
ſtellt, und dieſer ſoll ſelbſt ein lebhaftes

Beyſpiel der Maßigkeit geben. Jch
weiß nicht, ob alle, die dieſes Amt auf
ſich nehmen, alſo leben, daß man auf

ihr Exempel ſicher bauen darf. Jch
habe oft geſehen, daß einige allzu ſeru—
pulos, andere gar zu ausſchweifend in

ihrein Leben und in ihrem Rath ge—
weſen. Einige haben die Sache in
viele beſchwerliche Regeln geſetzet, wel—

che die Maßigkeit niemals annehmen
kann. Andere haben bey der Regel:
Den Geſunden iſt alles geſund,
auch wohl die Maßigkeit vergeſſen.

Cornaro hat dieſe beyden Abwege
vermieden', und das iſt die Urſache,

Warum
»Es iſt ein Tract. im Franz. von einem Verfaſſer,
der ſich nicht genennet, herausgegeben worden,

welcher
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warum ich ſeine Lebensart liebe, ob
ale.ch niemand ſich allgemein an das
Geſetz binden darf, an welches er ſich
gebunden hat. Es iſt nicht nothig,
Speis und Trank auf eine beſtimmte
Art abzuwiegen, wenn man nur ma—

ßig lebet, und wenn es am beſten
ſchmeckt, den Appetit zahmet. Alle

Men—

welcher J' Anticornaro genennet.wird, Paris,
1702. Man hat darmuen die Regeln und Le

bensart des Corunaro auf eine ſcharffinnige Art

angegriffen, und dadurch nach der recht gelehr—
ten Art bewieſen, daß man aus richtigen Sa
tzen falſche Schluſſe ziehen kann. Die gemein
ſten Waffen der Refutanten ſind, Worte ver
drehen, Regeln ohne Ansnahme annehmen, und
die Wahrheit mit Zweifeln zu beſtreiten, welche

den Cornaro durch die Erfahrung beſſer, als
vielleicht den gegenſeitigen Verfaſſer vertheidi—
get. Ein Vernunſtiger kann den Cornaro ohne

Anmerkungen leſen. Er gehet auf die Haupt
ſachr, ob er gleich in einigen Nebendingen ab
gehet. Dahero hat der gelehrte D. Kaſtner in ſ.

Biblioth. med. recht geurtheilet, daß der ſonſt
ſcharfſinnige Ramazzini in ſeinen Anmerkungen

uber dieſes Buch, Patav. 1714. daſſelbe nicht
verwirft, ſondern mehr erlautert.
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Menſchen wunſchen ſich ein lanaes und

geſundes Leken. Die Maßigkeit iſt
eine Regel deſſelben, welche ieder ohne

Ausnahme annehmen darf. Darin—
nen iſt alles begriffen, was uns Clau—
dius Deodatus, vor Reaeln in ſeinem
Pantheo hygiaſtico, das Leben auf hun—

dert und zwanzig Jahr zu verlangern,
erzahlet. Die Maßigkeit befordert die
Kraſte der Seelen, welche durch die
Glieder des Leibes ihre Wirkungen zei—
gen, und insbeſondre ſinnlich genennet
werden. Die Maßigkeit begleitet die—
jenige wahre Zufriedenheit, welche.im—
mer mit der Geſundheit in Geſellſchaft
gehet. Es iſt dahero wohl gethan,
wenn Medici von den Regeln der Ge—

ſundheit, als von Regeln der Tugend
reden. So hat uns der beruhmte
Cheyne in Londen, eine Probe davon

vorgeleget“. Jch ſollte noch eine An—
mer—

 An Eſſay on Regimen of Hiet, vwith v. Diſeoui-

ſes medical, moral, and philoſophieal, 1740.
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merkung' von denenjenigen hinzuſetzen,

welche ihre Kunſt glucklich preiſen, daß
ſie verſchiedene geheime Mittel gefun—

den, das Leben zu verlangern. Weil
aber die Thorheiten der Menſchen mit
gewiſſen Vorurtheilen umſchloſſen, und

ofters ſo feſt eingepraget, als einfaltig
ihre Rathgeber ſind, ſo verdienet es

die Muhe nicht, dieſelben zu widerle—
gen. Jch verwerfe den vernunftigen
Gebrauch beqvemer Arztneymittel gar
nicht. Doch habe ich noch keinen ge—
ſehen, der ohne die Maßigkeit das Ziel

ſeines Lebens erweitert, und glaube
ganz ſicher, daß ich noch keinen ſehen

werde. Jch ſtehe aber vor den Credit
der Maßigkeit, die, wenn ſie ſowohl
auf das Gemuth und den Leib bezo—
gen wird, im Stande iſt, die Anzahl
der Jahre, welche die gottliche Vorſe—
hung ſetzet, glucklich zu erreichen. Jch

mag auch diejenigen Einwurfe, mit
welchen Cardanus und andere dem

Cor
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Cornaro begeganet, nicht beantworten,
weil ſie ſich ſelbſt widerlegen, und weil

dieſer Rath der Geſundheit allemal ſte
hen bleibet, wenn man ihn nur ver—
ſtehet. Jch will die Wahrheit, welche
Cornaro lehret, annoch mit drey merk—
wurdigen Exempeln beſtatigen. Ga—
lenus, der beruhmte griechiſche Arzt,

war in ſeiner Jugend den Wolluſten
ſehr ergeben. Er bekam ihre Fruchte

zu ſchmecken, d. i. er fieng an, ſiech
und krank zu werden. Doch anderte
dieſer kluge Heyde ſeine Lebensart, und
verlangerte ſein Leben, daß er nach
der Zeit nur, einmal ein kleines Fieber
erlitten hat. Heinrich Ranzow, ein
holiſteiniſcher Ritter, und Daniſcher
Oberſter, hatte eine gewiſſe Engbru—
ſtigkeit von ſeinem Vater ererbet. Es
war der Maßigkeit moglich, dieſe Erb

krantheit zu heben, und ihm ein ge—
ſundes Alter zu gonnen, wie er ſelbſt
in einer Schrift, de conſervanda Va-

letu.
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letudine, ſo er ſeiner Familie hinter—
laſſen, erzahlet. Der ehemalige be—
ruhmte Kanzler in England, Veru—
lam, war ſchwachlich gebohren, und
durch vieles Mediciniren beynahe in
alle Entkraftung geſetzet, daß man ihm
kaum das vierzehende Jahr zu errei-
chen gegeben; durch die Maßigkeit hat
er ſeine Geſundheit und Jahre verbek
ſert, und unter andern Schriften ſeine
Hiſtoriam vitae et mortis, die Geſund
heit zu befordern, in hohem Alter hin—
terlaſſen. Jch wunſche, daß auch ge—
genwartige kleine Schrift etwas bey—

tragen, und Vernunft und Tugend
unſer Leben regieren mogen! Dreß—

den, den 7. Jenner des 1755.
Jahrs.



Ludwig Cornaro

Erſter Diſcurs,
VWon

einem nuchtern und,maßigen
Leben.

g. J.
Die Gewohnheit.

o gewiß es iſt, daß die Ge—
wohnheit ſich endlich in
die Natur des Menſchen
verandert“, und dieſelbe

zum Guten oder zum Boſen lenket; ſo gewiß

A wirdDie Gewohnheit iſt die andre Natur. Dieſe
Wahrheit laſſet ſich ſo wohl moraliſch, als phyſi

kaliſch
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wird man uberzenget, daß die Gewohnheit in
vielen andern Dingen ſelbſt die Vernunft
beherrſchen kann. Wir ſehen ja ofters, daß
derzenige, der die Gottſeligkeit liebet, durch
einen boſen Umgang mit andern, auch alle
Furcht Gottes verlieret. Wie ſich aber eine
gute Gewohnheit leicht in eine uble verandert,
ſo kann dargegen oft auch eine boſe Gewohn
heit durch eine gute uberwunden werden. Es
kann geſchehen, daß der, welcher durch einen
gottloſen Umgang verderbet iſt, durch den Um

gang
kaliſch erklaren. Es iſt bekannt, daß viele ſonſt
ſchadliche Sachen durch oftern Gebrauch und der
Gewohnheit unſchadlich werden, wiewohl ich die
ſes nicht von den ublen Sitten verſtanden wiſſen
will. Doch entſchuldiget die Gewohnheit dieje
nigen Fehler ganz und gar nicht, welche durch die
Entſchuldigung der Natur fortgefuhret werden.
Die Gewohnheit hat einen großen Einfluß in un
ſer Leben, und was nicht geſchwinde ſchadet, kann
doch mit der Zeit ſchadlich werden. Die Gewohn
heit iſt wirklich etwas, das widernaturlich iſt,
und ofters alle gute Bewegungen der Natur ſtoh
ret. Viele laſſen es ſich gefallen, nach der Ge
wohnheit zu ſterben, wenn ſie nur nach der Ge
wohnheit leben. Es ſind demnach alle boſe Ge
wohnheiten, die man an ſich ſelbſt prufen muß,
nach und nach, und ſo leichtlich, abzulegen, weil
wiederum alle geſchwinde Veranderung ſchadlich
iſt. Jſt die Natur die Urſache, warum dieſe und
jene Bewegungen in dem Korper vor ſich gehen;
ſo iſt die Gewohuheit diejenige Urſache, warum
ofters der Natur entgegen ſtehende Bewegungen
hervor gebracht werden.
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gang eines Frommen, wiederum auf den er—

ſten Weg der Tugend kehret. Man ſiehet
demnach, daß die Gewalt der Gewohnheit
nicht geringe iſt.

d. 2.
Die Gewohnheit in Jtalien.
Jch habe bey dieſer Betrachtung angemer—

ket, daß die Macht der Gewohnheit ohn—
langſt, ja zu meiner Zeit, drey Uebel in Jta—
lien eingefuhret. Das erſte iſt die Schmei—
cheley und Verſtellung der Hofleute. Das
andre, da man nach der Lehre der Lutheraner
lebet, welches man ebenfalls mit der Gewohn—
heit, wiewohl unbillig, zu entſchuldigen ſucht
Das dritte iſt ein volles und unmaßiges Le
ben. Dieſe dreyh boſe Gewohnheiten, oder
vielmehr feindſelige Laſter des Lebens, haben
zu unſrer Zeit die Redlichkeit aus der burgerli—

chen Geſellſchaft, die Frommigkeit aus dem
Gemuthe, und die Geſundheit aus dem Kor—
per vertrieben. Meine Abſicht iſt nur von
dem letztern zu reden, wo ich zeigen werde,

A 2 daßDer Aultor redet nach der Meynung ſeiner Kirche,
denn dieſer Vorwurf wird ſich aus dem, was Lu—
therus gelehret, ſelbſt widerlegen. Der Autor
lebte zu der Zeit, da das Licht des Evangelit
durch Gottes Gnade wiederum ausbrach, wel—
ches man mit unrichtigen Beſchuld gungen ver—
folgen wollte. Man wird hier und da finden,
wie Cortiaro ſelbſt evangeliſch geredet.
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daß dieſes eine ſchadliche Gewohnheit ſey, und
ob es moglich, dieſelbe abzulegen? Die bey

z

den erſten wird in kurzen ein gelehrter Mann
widerlegen, alſo, daß ich hoffen darf, dieſe
drey Uebel noch vor meinem Tode geandert,
und Jtalien in ſeinen vorigen Sitten und Ge—
wohnheiten zu ſehen.

d. 3.
Von der Unmaßigkeit.

Wennich nun zu der Sache komme, wo——
von ich reden will, ſo kann ich die Schwelge—
rey fur nichts anders, als eine ſehr ſchadliche
Gewohnheit anſehen, die allem Maas und al—
ler Ordnung widerſtehet, und ein nuchtern Le—
ben ſehr geringe ſchatzt. Ob man ſchon weiß,
daß das Schwelgen, oder die Trunkenheit
von dem Laſter der Unmaßigkeit herruhret,
und die Tugend ihr Leben in der Maßigkeit

z fuhret, ſo halt man nichts weniger die Volle—
reny fur ein freyes Vergnugen, und ſiehet ein

nuchtern Leben ſehr verachtlich an, mit dem
ſich niemand ſo niedertrachtig machen kann.
Alles dieſes muß von der Gewohnheit entſte
hen, welche die Sinnen und den Appetit nicht
bezahmet, und die Menſchen nach und nach
von dem guten Wege verleitet, daß ſie endlich
unvermerkt in unbekannte und gefahrliche
Krankheiten gefuhret, ja, daß ſie noch vor
dem vierzigſten Jahr anfangen alt zu werden.

Vor

ĩJ 2
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Vormals war ein nuchtern Leben, ehe es von
uns verachtet wurde, der Grund, daß es Leute
noch in achtzig Jahren, bey einer glückſeligen
Geſundheit zeigte.

ſ. 4.
Von Gaſtmahlen.

O verderbtes und ungluckliches Jtalien!
wer ſiehet nicht, daß die Unmaßigkeit jahrlich
mehr Menſchen, als Peſt und viele Kriege,
dahin reißet? Was ſoll man von den ubel
eingeführten Gaſtereyen ſagen, die nun ſo all—
gemein, als groß und unertraglich ſind, daß
man kaum Pafeln findet, welche die vielen
und mancherley Speiſen auf ſich nehmen, ſo,
daß immer eine auf die andere geſetzet werden?
Wie kann bey ſolchen Exceſſen das Leben be—
ſtehn, da die beſten Lebensmittel durch Ueber—
maas recht zu einem Gifte werden? Jch bitte
um deswillen, der uns das Leben gonnet, man
halte Maas in dieſen Dingen, an welchen,
wie ich verſichert bin, Gott ein gerechtes Mis—
fallen haben muß! Man vertreibe doch dieſe
neue Peſt, die unſern Vorfahren unbekannt
geweſen, damit ſie nebſt dem Leibe auch nicht
die Seele verderbe! Wie durch die Anſtalten
der Republik geſunde Lebensmittel verſchaffet
werden, ſo mochte man Geſetze geben, in dem
Gebrauch derſelben nach der Maßigkeit und
Geſundheit zu leben.

A 3 g. ſ.
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6 Erſter Diſcurs,
ſ. J.

Wie die Unmaßigkeit abzugewohnen?
Ein ieder kann maßig leben, wenn er nach

Einfalt der Natur, die mit wenigen vergnugt
und nach der Regel ſeiner Vernunft ſich ge—
wohnet, nicht mehr zu eſſen, als das Leben
haben will, und ſich feſte vorſtellet, daß die
Unmaßigkeit mancherley Krankheiten, und
den Tod ſelbſt, erreget. Man muß bedenken,
daß die Wolluſt des Gaumens nur einen Au
genblick daure, die ublen Folgen aber lange
Zeit fortgefuhret werden, welche endlich den
Korper zerſtohren, und die Seele ſelbſt in Ge
fahr ſetzen. Jch habe geſehen, daß viele von
meinen Freunden, die ſonſt eine gute Ge—
muths-und Denkungsart hatten, von der Un—
maßigkeit, als einer Peſt, in der Bluthe ihrer
Jahre dahin geriſſen worden, da ſie ſonſt,

wenn
Die Nataur iſt mit wenigen vergnugt. Hier—
aus kann man die Natur der Gewohnheit ſehen,

die im Eſſen und Trinken oftmals ſich einen be—
ſondern habitum angewohnet. Aendert die Ge—
wohnheit die Natur ſelbſt, ſo muſſen auch aus
derſelben widernaturliche Wirkungen entſtehen.
Es war eine kluge Rede des Hippokrates: Jch
eſſe, daß ich lebe, ich lebe aber nicht, daß ich
eſſen ſoll. Alles Ueberflußige iſt der Natur

 ſcchadlich, obgleich die Gewohnheit etwas nach
geben kann. Man ſiehet hieraus, daß die Ge
ſundheit und Zufriedenheit in etwas wenigen
beſteht.
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wenn ſie ihr Leben erhalten, dem Lande eine
Zierde, und ein Troſt vieler Menſchen ſeyn
koönnen. Dieſem Ungluck kunftig vorzubeu—

gen, werde ich in dieſer kurzen Ausfuhrung
zeigen, daß die Unmaßigkeit, als ein Nißbrauch
im Eſſen und Trinken leichtlich abzuſchaffen ſey,
wenn man ſich nur angewohnet, maßig zu le—
ben. Jch kann dieſes um ſo viel lieber thun,
weil mich. verſchiedene junge und verſtandige
Leute darum gebeten. Denn ſie haben geſe—
hen, daß ihre Aeltern in den beſten Jahren ge
ſtorben, und ich mich, als ein Greis von ein
und achtzig Jahren, noch ſo geſund und mun—
ter befinde, ſo hat ihr Verlangen, auch
dergleichen Alter zu erlangen, mich verbunden,
ihnen das Maas meiner Lebensart zu beſchrei—
ben. Damit ich nun mein Verſprechen er—
fulle, und zugleich vielen andern, die dieſes
weiter bedenken wollen, dienen moge, ſo werde
ich die Urſachen anzeigen, welche mich bewo
gen, die Unmaßigkeit zu andern, und die Maſ—
ſigung in Acht zu nehmen. Jch will dahero
meine ganze Lebensart im Eſſen und Trinken
erzehlen, und den ungemeinen Nutzen weiſen,
den ich an meinem Korper empfunden. Hier
aus wird man ſehen, daß es eben ſo ſchwer
nicht ſey, das Laſter der Unmaßigkeit zu be—
waltigen; und endlich werde ich den Nutzen
eines nuchtern und maßigen Lebens weiter
vorſtellen.

A4 g. 6.
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g. 6.

Was dem Autori bewogen, ein maßi—
ges Leben anzuſtellen?

Jch muß demnach geſtehen, daß keine leich—
ten, ſondern ziemlich eingewurzelte Krankhei—
ten mich angetrieben, die Unmaßigkeit zu an—
dern, der ich ſehr ergeben war. Dieſe und
meine ſchlechte Conſtitution des Korpers, da
dem Magen die naturliche Warme fehlte, ha—
ben mich in mehr als eine Krankheit geſetzet.
Jch litte Magen-und ofters Seitenſchmerzen,
wozu ſich ein Merkmaal der Gicht, und ein
immerwahrend ſchleichendes Fieber- mit ſtetem
Durſt, geſellete. Was ſollte ich von dieſem ſo
ſchlechten Zuſtande meines Korpers erwarten?
Nichts anders, als daß nach vielen ausge
ſtandenen Schmerzen und Siechen, der Tod
das Ende machen wurde, da doch mein Leben
von ſeinem nauurlichen Ziele ſo weit entfernet,
als es durch die Unmaßigkeit ſo nahe gebracht
war. Als ich nun auf dieſe Weiſe von funf
und dreißig bis zum vierzigſten Jahr in ſteter
Unpaßlichkeit lebte, und alle Mittel nur ver—
geblich angewendet, gaben mir die Mediei
noch dieſen einzigen Rath, der fur meinen
kranken Korper ubrig ſey, wenn ich nur den
ſelben wohl anwenden, und in Gelaſſenheit
damit anhalten wolle, namlich, ein nuchtern,
maßiges und ordentliches Leben anzuſtellen,
welches eine große Gewalt habe, die verlohrne

Ge
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Geſundheit zu erſetzen, und zu ſtarken, glech—
wie ein unordentliches und unmaßiges Leven
die Gewalt habe, die Geſundheit ganzlich zu
verderben. Dieſes hatte ich aus der Erfah—
rung gelernet. Jenes Leben erhalt die Ge—
ſundheit auch bey denen, die von ſchlechter
Conſtitution, und in hohem Alter ſind. Die—

ſes aber wirft auch diejenigen nieder, die ſonſt
von dauerhafter Natur ſind, und in den be—

ſten Jahren ſtehen, daß ſie lange Zeit von
heftigen Krankheiten gefoltert werden, welches
denn die Vernunft ſelbſt bezeiget, daß aus
ſchadlichen Urſachen, ſchadliche Wirkungen
erfolgen. Oft aber werden die Fehler der Na—
tur durch die Kunſt verbeſſert, wie unfrucht—
bare Felder durch den Fleiß des Ackerbaues, in
guten Stand geſetzet werden. Meine Medici
fugten noch dieſes bey, wenn ich nicht dieſes Mit

tel in Zeiten brauchen wurde, ſo wurde mein
Zuſtand in etlichen Monathen ganz hulflos be

ſtehn, und ich in kurzen die Schuld der Na—
tur bezahlen muſſen. Da ich ihre Grunde
angehoret, und mich vor dergleichen fruhzeiti—
gen Tod entſetzte, und dennoch die Macht der
Krankheit in mir merkte, wurde ich dadurch

feſt verſichert, daß von der Maßigkeit und
Unmaßigkeit nothwendig entgegenſtehende Ur
ſachen entſtehen mußten, wie ich ſchon ange—
merket. Weil nun die Hoffnung, mein Leben
zu friſten, und die kranklichen Zufalle zu uber—
winden, mir noch einigen Troſt und Muth

Ap gab,
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gab, entſchloß ich mich feſt, ein ſehr ordentli—
ches Leben anzuſtellen.

d. 7
Was der Autor ſelbſt hiervon

erfahren?
Jch ließe mich demnach von den Aerzten,

in der Diat, oder dem Maas und Weiſe zu
leben, unterrichten“, und befunde darinnen,
daß ich nur ſolche Speiſen und Weine brau—
chen mußte, womit man die Patienten auf—
richtet, ja, daß hierbey eine geringe Ovanti—
tat zu beobachten ſey. Sie hatten mir zwar
dieſes ſchon vorher angeprieſen; weil mir aber
damals gefiel, nach meiner Weiſe zu leben,
und dergleichen Koſt mit Ekel und Berdruß zu
nehmen, ſo bediente ich mich ſolcher Speiſen,

die
»Wie dieſer Unterricht beſchaffen ſey, und daß er

nothig ſeh, habe ich einigermaßen gezeiget, in der
Vorrede zu dem geſunden Landleben, ob man
die Aerzte in geſunden Cagen brauchen kon
ne? Ein jeder beſitzet eine eigne Geſundheit;
keine Regel in der Diat iſt allgemein, ausgenom
men die Maßigkeit. Allerley dienet nicht jeder—
mann, daß doch. mancher mit Luſt genießet. Was
nutzen alle mediciniſche Vorſchriften, wenn man
ſich nicht bemuhet, ſein eigner Arzt zu ſeyn, und
wie kann man dieſe Pflicht anders, als aus dem
ſpeciellen Rath eines Medici unterſtutzen? Siche
meine Vorrede zu Hrn. Hofr. Platners Tractat:
Von der Reinlichkeit: Von der Pflicht, ſein
eigner Medicus zii ſeyn.
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die mit meinem Geſchmacke ſtimmeten, und
ſuchte die innere Hitze mit lauter angenehmen
Weinen zu dampfen, und dieſes alles in gro
ßem Ueberfluß. Dieſes ſagte ich aber meinen
Medicis nicht, wie es insgemein die Patien—
ten zu machen pflegen. Nachdem ich mir aber
vorgeſetzet, der Maßigkeit und Vernunft zu

folgen, und ſahe, daß ſolches keine unmogliche
Sache, ſondern die eigentliche und naturliche
Pflicht eines Menſchen ſey, war ich dieſer Art
und Weiſe zu leben, alſo ergeben, daß ich nie—
mals von dem rechten Wege wieder abgetreten.
Meine Muhe war nicht vergebens, denn ich
konnte in etlichen Tagen eine gute Beſſerung
ſpuren, und weil ich alſo continuirte, wurde
ich noch vor der Zeit eines Jahres (ob es gleich
jemanden ſchwer zu glauben ſeyn mochte) von

allen meinen Krankheiten ganzlich errettet, und
recht von neuem geſtarket.

ſ. 8.
Von der Maßigkeit.

Jch erlangte demnach meine vorige Ge—
ſundheit, und fieng an, die Kraft und Starke
der Maßigkeit recht zu bedenken, und hieraus
dieſen Schluß zu machen: Da die Maßiakeit
im Stande geweſen, meine ſo großen Uebel zu
vertreiben, und die Geſundheit wieder herzu—
ſtellen; ſo wird ſie vielmehr thun konnen, mir
die Geſundheit zu erhalten, meine ſchlechte Con

ſtitution
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ſtitution zu verbeſſern, und die Schwachheit
meines Magens zu ſtarken“ Dahero fieng
ich an, fleißig zu erforſchen, welche Speiſen
mir nutzlich oder ſchadlich ſeyn konnten, und
entſchloß mich, einen Verſuch anzuſtellen: ob
diejenigen Speiſen, ſo mir am beſten ſchmeck—

ten, Nutzen oder Schaden in ſich hatten, und
ob das Spruchwort, womit luſterne Menſchen
ſich zu entſchuldigen ſuchen: Was wohl
ſchmeckt, bekommt am beſten in der
Wahrheit gegrundet  ſey? ich befunde aber

die
»Dieſer Schluß iſt ganz richtig, wenn alles dieſes

beobachtet wird, was der Maßigkeit an die Seite
geſetzet iſt. Es iſt wahr, daß die meiſten Krank

 heiten aus der Diat entſtehen, und auch die mei—
ſten durch die Diat gehoben werden. Nur iſt
es billig, der Hand eines geſchickten Arztes die

Direction, und nothigen, wenigen und. auserleſe
nen Arztneyen die Kraft zu uberlaſſen, weil ich
glaube, daß die Geſundheit eher befordert wird,
wenn man die Feinde derſelben auf allen Seiten
gleichſam offenlire und defenſive beobachtet.

„Eonſt iſt dieſe Regel bey Geſunden ziemlich rich

tig, leidet aber eine Ausnahme, wie der Autor ei
nen Unterſchied unter dem Leben der Kranken ſe—
tzet. Wer wohl dauet, oder die Speiſe, die er
erwahlet, mit Appetit genießet, und wohl ver

„dauet, und ſeinen Korper nach erhaltner Dauung
brauchet, der iſt geſund. Wird die Maßigkeit
zum Grnund geſetzet, ſo laſſet ſich nicht auf den
Scheingrund der Wolluſt ſchlußen; Gleichwie bey
dem Spruchwort: dem Geſunden iſt alles ge
ſund-, eine maßige und ordentliche Lebensart die
allgememe Regel bleibet.
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dieſes nicht alſo beſchaffen; denn mir ſchmeck—
ten die ſtarken und angenehmen Weine am be—
ſten, desgleichen Melonen, und andere Fruchte,
roher Sallat, Fiſche, Schweinefleiſch, Hul—
ſenſpeiſen, alierley Gebucknes und dergleichen;
und dennoch funde ich, daß mir alle dieſe Din—

ge ſchadlich waren. Dahero folgte ich meiner
Erfahrung, und ſetzte dieſe Speiſen, desglei—
chen ſtarke Weine und kaltes Getranke bey—
ſeite; ich bediente mich eines Weins, der mei—
nem Magen zutraglich war, und zwar in einer
ſolchen Ovantitat, wie er demſelben zur Ver—
dauung dienen konnte. Eben dieſes that ich
mit den Speiſen, ſo wohl ihrer Quvalitat, oder
ihren Eigenſchaften, und der Ovantitat, oder
der behorigen Maaße nach; hierbey gewoh—
nete ich mich, niemals ſo ſatt von Tiſche zu
gehen, daß ich nicht noch etwas Speiſe und

Gerrranke hatte konnen zu mir nehmen; wor—
innen ich dem gemeinen Spruchwort folgte:

Wer nach der Geſundheit iſſet, ſoll wenig
eſſen

g. 9.
»Die Natur nimmt cher mit wenigen vorlieb, als

wenn man dieſelbe mit Uebermaas belaſtiget. Wer
dit Natur kennen will, der muß ſehen, wie ſie
Maas, Zahl, Zeit und Ordnung beobachtet. Wie
groß iſt die Weißheit unſers Schopfers! Beſte
het dasjenige, was man phyſtkaliſch die Natur
nennet, m matu et materia; ſo muß man, wenn
man der Natur folgen will, das Verhaltniß zwi
ſchen beyden erkennen. Es iſt ein Untertcheid

zwi
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ſ. 9.

Der Autor erzahlet den guten Fort—
gang ſeiner Maßigkeit.

Ein nuchtern und rdentliches Leben hat
mich demnach von der Unmaßigkeit abgewoh—
net, und erſtlich dieſes in mir gewirket, wo
von ich ſchon geredet, namlich, daß ich noch
eher, als binnen Jahreszeit von allen denen
Uebeln befreyet worden, welche mir ſo lange
beſchwerlich, und beynahe unheilbar waren.
Weiter, daß ich nicht mehr alle Jahre von
einer Krankheit uberfallen wurde, wie zuvor,
da ich meinen Sinnen und dem Appetit nichts
verſagte. Von der Zeit an, muß ich ſagen,
habe ich munter, und bis auf dieſe Stunde
geſund gelebet, weil ich die angenommene Art,
maßig zu leben, nie geandert, welche eine wun
derbare Kraft hat, die Nahrung von maßig
genoſſenen Speiſen und Getranken dem Kor—

per

zwiſchen den Bewegungen in und von dem Kor
per. Die Natur maßiget ſich ſelbſt, wenn nur
die Krafte derſelben durch die Dinge, welche die
Natur unterhalten, nicht ubertrieben werden.
Aus dieſen Grundſatzen erhellet die Natur der
Maßigkeit ſelbſt; werden die Handlungen unſers
Korpers durch ſinnliche, bewegliche und erhaltende
Krafte fortgeſetzet, ſo muß dieſe Fortſetzung in ei
ner gewiſſen Ordnung beſtehen. Wer ſeinen Kor
per kennt, der kennt auch ſeine Krafte; Es ſind
Dinge, welche ſonſt ſchadlich gehalteu werden,
die in weniger Maaße keinen Schaden ſtiften.
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per zu ſchenken, und das ubrige ohne einige
Beſchwerung zu entfernen, daß die Safte des
Leibes bey ihrer Geſundheit bleiben konnen.

JoO.

Wie der Autor ſich ſonſt in ſeinem Le—
ben verhalten?

Bey dieſer Lebensart im Eſſen und Trinken
habe ich mich vor andern Dingen gehutet, die
da konnen ſchadlich werden, als ubermaßige
Hitze, Kalte, Ermudung, vieles Wachen, und
den Exceß ehelicher Careſſen. Meine Woh
nung war in geſunde Luft geſetzet, und vor
Wind und Sonnenhitze bedeckt. Denn ob
gleich die Geſundheit vornehmlich von einem
maßigen Genuß in Eſſen und Trinken abhan—

get, ſo haben dennoch auch die benannten Din
ge eine beſondre Gewalt uber unſern Korper.
Dabey habe ich mich, ſo viel, als moglich,

vor Haß, Melancholie, und andern unordent—
lichen Gemuthsbewegungen in Acht genom—
men, die einen großen Einfluß in den Korper

vor Augen ſtellen. Jedoch habe ich mich
nicht von allen Affekten befreyen konnen, daß
ich nicht zuweilen dadurch in dieſen und jenen
Zuſtand geſetzet worden. Dieſes aber hat
mir dazu gedienet, daß ich aus der Erfahrung
gelernet, wie die Affekten den Leib nicht ſo ſehr
alteriren, noch ſchaden konnen, wenn nur der—

ſelbe durch die Maßigkeit im Eſſen und Trin—
ken

ul
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ken geſund erhalten wird: ich wollte alſo die
Wahrheit behaupten, daß diejenigen, die in
dieſen beyden Dingen, ſo durch den Mund
eingehen“, maßig leben, von andern Exceſſen

keinen

»Die Arztneygelehrten zahlen ſechs Dinge, die die
Natur des Menſchen unterhalten, und daher
nicht naturlich (non naturales) genennet werden,
weil ſie nicht weſentlich zu der Natur des Men
ſchen gehoren. Nach Eintheilung der Alten ſind
dieſe 1) die Luft, 2) Eſſen und Trinken, 3) Ar
beit und Ruhe, 4) Schlafen und Wachen, 5) die
Erhaltung und Auswurfe gewiſſer Dinge der Na

tur, und 6) die Affekten. Boerhaave hat dieſe
Ordnung in vier Claſſen geandert, da er 1) die
Dinge zahlet, die in den Korper gehen, 2) die
jenigen, welche von dem Korper geſchehen, 3) die
Dinge, welche der Korper behalten und auswer
fen muß, 4M) die Dinge, welche von außen dem
Korper appliciret werden Dieſe Eintheilung
gehoret vor Gelehrte. Jch werde eine andre
Eintheilung erwahlen, die zugleich in einer klei—
nen Moral beſtehet. Die erſte Regel geſund zu
leben, iſt die Gelaſſenheit, welche die Gemein
ſchaft der Seele und des Korpers mit einander
niemals ſtohret, als worinnen das Leben beſte
het. 2) Die Maßigkeit, welche in Erhaltung
des Korpers ordentlich fortgehet, 3) die Arbeit
ſamkeit, wodurch die Krafte des Leibes in Vi—
geur erhalten werden. 4) Die Keuſchheit, wel
che der Tugend und der Geſundheit allezeit zur
Seite ſtehet. Cornaro gedenket von dem Exceß
der eheligen Werke. Die Maßigkeit ſetzet eine
nothige Anmerkung hierbey, die ich nicht weiter
ausfuhren will, und welche die Vernunft ſelbſt

erkla
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keinen ſonderlichen Schaden gewahr werden.

Dieſes beſtarket Galenus, da er zugeſtehet,
daß alle andere Exceſſe, viele Sonnenhitze,
Kalte, Wind, Arbeit und dergleichen, ihm
wenig geſchadet, weiler im Eſſen und Trinken
maßig geweſen, und von dergleichen Ungele—
genheiten niemals uber einen Tag krank gele—

gen. Dieſes hat mich die Erfahrung geleh—
ret, wie die Wahrheit viele bezeugen werden,
die mich kennen. Denn ich habe ofters Kal—
te, Hitze, und andere dergleichen Beſchwer—
lichkeiten, auch oft nicht geringe Gemuths—
beunruhigungen  ausgeſtanden; aber dieſe
Dinge haben mir wenig geſchadet, da ſie doch
bey andern, die nicht maßig gelebet, großen
Schaden angerichtet. Als mein Bruder, und
einige von meiner Familie ſahen, daß ich mit
etlichen Perſonen, die etwas zu ſagen hatten,
in einen wichtigen Proceß gerathen, und da
hero der Sache auf. meiner Seite wenig Ge
winn. gaben, wurden ſie von einer melancho
liſchen Feuchtigkeit, die ſich gemeiniglich in
den Korpern, ſo unmaßig gepfleget werden,
haufig findet, in eine Krankheit geſetzet, die
denn gar bald eine Malignitat an ſich genom—
men, daß ſie vor der Zeit ſterben munten. Jch
hingegen, da mir die Sache am meiſten zu

B Hererklaret. Ein gewiſſer Medicus machte bey ei
nem Edelmanne einsmals von ſeinem Hengſte den
artigen Schluß: daß er dieſen, weil er ihn liebte,
ſehr zu ſchonen pflegte.
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jJ Herzen gehen ſollen, bin keiner ſonderlichen

Ungelegenheit gewahr worden, weil das me—

9
lancholiſche Weſen niemals bey mir ſein Con—

vn to gefunden. Ja, um mir einen Muth zu
vei machen, nothigte ich mich zu glauben, daß die
J gottliche Vorſehung dieſen Streit zugelaſfen,
4 damit ich ſehen mochte, was ein maßiges Le
4 ben in dem Gemuthe ſo wohl, als in dem
J Korper ausrichten, und ich endlich doch noch
a
J den Proceß gewinnen konne; wie auch bald

darauf erfolgte. Doch da ich nach dem Pro—
ceß viele Ehre und Vermogen erhalten, und
in eine uberaus große Freude geſetzet wurde,
ſo habe ich dennoch daraus keinen ſonderlichen
Schaden an meiner Geſundheit ſpuren kön—
nen*, woraus der Nutzen eines maßigen Le
bens in traurigen und andern Gemuthsbewe—
gungen genugſam erhellet.

r

d. 11.Von weiteren Wirkungen einer maſ—

ſigen Lebensart.
Jeh ſage noch weiter, daß auch außerliche

Beſchadigungen des Leibes, ſo bey andern
als

r Alle Gemuthsbewegungen, welche aus dem Maas
und der Ordnung ſchreiten, ſind gefahrlich. Die
ſes iſt ſo wohl von traurigen, als frolichen Af
fekten zu nerken, wie man Exempel findet, daß
Leute, aus ubermaßiger Freude, plotzlich des To

des geweſen.
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als todtlich ſcheinen, einem Freunde der Maſ—
ſigkeit wenig Schaden zufugen konnen. Auch
dieſes habe ich aus der Erfahrung gelernet.
Denn da ich im ſiebenzigſten Jahre einmal
Poſtmaßig fuhr, wurde der Wagen umge—
worfen, und ich mit demſelben eine gute Weile
verkehrt von den raſchen Pferden fortgerennet.
Jch bekam an dem Kopfe und dem ganzen

Leibe verſchiedene und gefaährliche Wunden,
darneben hatte ich einen Arm und einen
Schenkel verrenket. Wie ich nach Hauſe ge
bracht war, ſo vermutheten die Medici aus
der Gefahrlichkeit meiner Wunden, ich wurde
binnen drey Tagen ſterben. Man konne al—
lenfalls noch zwey Mittel, eine Aderlaſſe, und
ein Purgiermittel anwenden, damit der Zu
fluß der Safte, eine Entzundung, und ein

Fieber (als welches nach ihrer Meynung ge—
wiß erfolgen wurde) verhutet werde. Jch
hingegen war verſichert, daß mein ordentli
ches Leben, ſo ich nun viele Jahre gefuhret,

die Safte meines Leibes ſo gemaßiget und
ſubtiliſiret, daß ſie nicht ſehr alteriret werden
konnten, oder einen ſtarken Zufluß erregen,
und ſchlug daher die vorgeſchlagenen Mittel
aus, lies mir allein den Arm und den Schen—
kel einrichten, und alle Glieder mit einem ge—
wiſſen Oel beſtreichen. Und ſo bin ich ohne
einige Arztneymittel zu meiner vorigen Ge—
ſundheit gekommen, und habe weiter keine
Beſchwerung oder Veranderung gemerket,

Bar welches
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welches die Medici fur ein Wunderwerk hiel—
ten. Daraus ſchluße ich, daß die, ſo maßig
leben, wenig von andern Zufallen angegrif—

fen werden.

d. 12.Wie es gefahrlich ſey, aus der Ord—
nung einer maßigen Lebensart

zu treten?Doch hat mich die Erfahrung auch dieſes

gelehret, daß man die Ordnung und Maßig—
keit zu leben, der man ſchon lange gewohnt
geweſen, niemals ohne Hazard überſchreiten
durfe. Vor vier Jahren, da ich acht und ſie—
benzig Jahr alt war, ließ ich mich auf Anra—
then der Aerzte, und auf das beſtandige Bit—
ten meiner Familie, bereden, daß ich mein ſonſt
gewohnliches Maas zu leben erhohete. Sie
ſuchten mich durch verſchiedene Beweisgrunde
hierzu zu bewegen: daß man ein hohes Alter
nicht mit wenigen Eſſen und Trinken erhab
ten konne, und man muſſe nicht allein ſuchen,
die Natur maßig zu conſerviren, ſondern auch
ihre Krafte ſtarken, welche doch Eſſen und
Trinken erfoderten. Jch wandte hierwider
ein, daß die Natur mit wenigen ſich begnuge,
und ich ſo viele Jahre mit wenigen'bey meiner
Geſundheit geblieben; daß dieſe Gewohnheit
nunmehro meine andre Natur ſey, und es mit
der Vernunft ubereinſtimme, bey hohen Jah
ren und ſchwachen Lebenskraften das Maas

in
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in Eſſen und Trinken eher zu mindern, als zu
verſtarken, damit zwiſchen dem patiente, oder
Leidenden, und dem agente, oder Wirkenden,
ein rechtes Verhaltniß gehalten werde; daß
die Krafte meines Magens immer mehr ge—
ſchwachet wurden. Man muſſe hierbey die
zwey gewohnlichen Spruchworter der Jtalia—
ner bedenken: Wer viel eſſen will, ſoll wenig
eſſen, weil er namlich lange lebet, wenn er
maßig lebet. Die andre Geſundheitsregel iſt
dieſe: Die Speiſe, die man ubrig laßt, wenn
man iſſet, dienet einem mehr, als die Speiſe,
ſo man ttegeſſen. Dieſes iſt ſo zu verſtehen,
daß der Schaden von ubermaßigen Eſſen gro
ßer ſey, als der Nutzen von der Maßigkeit im
Eſſen. Doch, da alle dieſe Einwurfe, die ich
meinen Freunden machte, gegen ihr ungeſtü—
mes Anhalten nichts verfangen wollten, ließ
ich mir es gefallen, das Gewicht meiner Spei—
ſe, jedoch nur um vier Loth zu vermehren.
Denn, da ich ſonſt taglich an Brod, Eyer
dottern, Fleiſch und Suppe genau drey Vier
tel Pfund zu mir genommen, hab ich dieſes:
um viereLoth, und mein Getranke, welches
ſonſt acht und zwanzig Loth war, bis auf ein
Pfund, und alſo auch um vier Loth, erhohet*.B's Deieeſe
.Cornaro hat verſchwiegen, ob er das beſtimmte

Maas im Eſſem und Trinken des Tages nur ein
doder zwey mal' 'fſich; bedienet. Man vermuthet

Ddas erſte, und. es iſt das beſte, daß er meht auf
die



7— vÊ

 a e

nul

ü S

22 Erſter Diſcurs,
Dieſe uberſchrittene Ordnung mußte ich nach
zehen Tagen alſo bußen, daß mein ſonſt fro—
liches und muntres Gemuthe ganz melancho—
liſch und choleriſch wurde, ſo gar, daß mir al—
les verdrußlich und zuwider ſchiene, und ich
ſelbſt nicht mit mir eins ſeyn konnte. Den
zwoölften Tag wurde ich von Seitenſchmerzen
uberfallen, welche zwey und zwanzig Stunden
dauerten, worzu ſich ein heftiges Fieber geſel—
lete, welches mich in funf und dreißig Tagen

nicht verlaſſen, wiewohl es nach dem funfze—
henden Tage immer ſchwacher wurde. Hier—
bey verlohr ſich lange Zeit der Schlaf, den ich
nicht eine Viertel Stunde genießen konnte,
daher denn alle vermutheten, daß ich ſterben
wurde. Nichts deſtoweniger bin ich durch
Gottes Gnade zu meiner Geſundheit pur durch
meine Lebensordnung gekommen, ob ich gleich
damals acht und ſiebenzig Jahr alt, der Win
ter und die Luft ſehr kalt, und mein Korper
uberaus hager war; und bin verſichert, daß
mit gottlicher Hulfe mich nichts anders, als
meine genaue Art und Ordnung zu leben, die

ich

die Ovantitat, als Qualitat der Speiſen geſe
hen. Die ſchadlichen Wirkungen einer geringen

HNhberſchrietnen Ordnuna, ſind ſo wohl von der
Gewohnheit, als dem Alter, entſtanden, worin—

nreen junge Leute, die mehr Nahrung zu ihren
Wachsthum.branchen, eher:eine Freyheit genief
ſen. Der Autor wird in folgenden zeigen, wie
es nicht bey allen, ſich an dieſe ſtrenge Ordnung
zu binden, nothig ſey.
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ich ſo viele Jahre gefuhret, vom Tode errettet,.
da ich dieſe Zeit uber nichts, ohne zuweilen ei—
ne kleine Unpaßlichkeit auf ein oder zwey Tage
gemerket. Denn meine ſo lange Jahre ge—
fuhrte Maßigkeit hat die boſen Feuchtigkeiten
unterdrucket, und keine neuen uberhand neh—
men, noch die guten verderben laſſen, wie in
den Korpern alter Leute vorgehet, die nicht ſo
ſtrenge nach der Ordnung leben. Es war
keine ſolche Malignitat in den Saften meines
alten Leibes, aus welchen ſonſt der Tod zu er—
folgen pfleget. Dieſer neue Zufall aber, wel—
cher mich durch die Unordnung, die ich erzah

let, uberfallen, war demnach nicht ſo machtig,
den Tod zu verurſachen, ob er gleich ſehr hef—

tig war

B 4 g. 130
*Dieſer Diſcurs des Autoris iſt ſehr merkwurdig,
und verdienet, ihn mit einer weitern Erklarung

zu erlautern. Der Autor gehet von der Unmaſ—
ſigkeit, als der meiſten Urſache der Krankheiten,
auf den Urſprung der meiſten Krankheiten ſelbſt,
der vornamlich in verderbten Saften des Leibes
beſtehet, von welchen endlich die feſten Theile
deſſelben angegriffen werden. Vielleicht kann
dieſe Anmerkuug den zwolften und dreizehenden
Sphum erklaren, da ich die Theorie hauptfachlich
von der Natur unſers Lebens hernehme. 1) Das
Leben des Menſchen beſtehet uberhaupt in der
Gemeinſchaft der' Seele mit dem Korper, iedoch
muß man hierinnen ein wohlgeordnetes aequili-
brium zugeſteheit. Wird dieſes geſtohret, ſo

 wird das Leben in Zradu, odet gar in effectu
auf
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13.

Die Maßigkeit iſt die beſte Arztney.

Man kann hieraus ſehr deutlich ſehen, wie
viel eine rechte Ordnung und Unordnung, ich
meyne die Maßigkeit und Unmaßigkeit in der
Weiſe zu leben, vermoge; denn jene hat meine

ſun

Geſundheit ſo viele Jahre beſchutzet, und dieſe
an dieſelbe in wenig Tagen geſturzet, ob es gleich

ein geringer Fehler geweſen zu ſeyn ſcheinet:

4 2 ĩ R Wennaufhoren. Wir reden hier/ inſonderheit von dem
Leben des Korpers, und. muſſen 2) annehmen,

1 daß daſſelbe und die Kraft des Lebens von dem
Druck der Safte und des Bluts aus dem Mit

telpvunkt des Herzens zu der Oberflache aller
Theile des Leibes entſtehe, wie denn alle Feuch
tigkeiten, welche dem Korper heilſam ſind, wie
derum zu ihrer Ovelle gefuhret werden 3) Die
ſer Druck und Preſſung der Safte kann ſo we
nig, als die Materie. der Safte ſelbſt beſtehen,
wenn beyde nicht durch gewiſſe Lebensmittel ver

mehret, oder geſtarket werden. 4) Die Maßig
keit erhalt die Bewegung beyder Theile in einem
Gleichgeivicht, da die Unmaßigkeit die Bewe
gung der flußigen Theile und des Bluts ſtohret,
oder gar nerkehret. Z. E. wenn ein Menſth zu
der Zeit ißt, und der Magen dauen muß, da doch
die Natur zu der Zeit den Chylum und das Blut
ausarbeitet. Hieraus kann man ſehen, wie die

Febeusart den Korper ſelhſt verandern, die Be
L wegungen deſſelben ſtohren, oder verſtarken, und

J4—

Me— Wwrvaie die Unmaßigkeit die Qbelle der meiſten Krank

e r. heiten. ſo gewiß, als die Muaßigkeit ihre beſte
Arztney ſey.
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Wenn die Welt in der Ordnung beſtehetz;
und das Leben unſers Korpers durch die Ue—
bereinſtimmung und Eintheilung der Safte
und Theile vor ſich gehet, ſo darf man ſich
nicht wundern, wie man daſſelbe durch eine
gewiſſe Regel. in der Ordnung erhalte, und
durch Unordnung verletze und zerſtohre; die
Ordnung lehret alle Kunſte und Wiſſenſchaf—
ten. Sie ſieget uber Kriegesheere. Sie er
halt und befeſtiget Konigreiche, Stadte und
Familien in guten Vernehmen. Jch ſchluße
daraus, daß ein ordentliches Leben die gewiſ—
ſeſte Weiſe, und der Grund, geſund und lange
zu leben, ſey, ja die wahre Univerſalmedicin

fur die meiſten Krankheiten. Nieinand kann
dieſes leugnen, der die Sache aufmerkſam an
ſiehet. Dahero ein Medicus ſeinem Patien—
ten dieſes, als die erſte Arztney rerommendi
ret, im Eſſen und Trinken ein gewiſſes Maas
zu obſerviren. Eben dieſe Arztney verordnet.
er ihm, wenn er wieder geneſen, ſeine Geſund
heit zu erhalten. Es iſt auch kein Zweifel,
daß vielen Krankheiten inskunftige wurde
vorgebeuget werden, wenn man nur in dieſer
Art zu leben. beſtandig fortfuhre, weil man
dadurch alle Urſachen der Krankheiten beſtrei
ten, und alſo weder Aerzte noch Arztneyen
brauchen wurde. Ja, wenn man nur auf
dasjenige achten wollte, worauf man billig
achten ſollte, ſo wurde ein ieder ſelbſt ein Arzt,

und zwar ſein beſter Medicus ſeyn. Denn

B 5 dieſe
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dieſe Pflicht kann in der That niemand beſ—
ſer, als ein ieder ſelbſt beobachten. Die Ur—
ſache davon iſt dieſe: Ein ieder kann am be—
ſten aus vieler Erfahrung auf die Beſchaffen—
heit, und verborgenen Eigenſchaften ſeiner
Natur die Anweiſung faſſen, was fur Spei—
ſen und Getranke, und was fur ein Maas
derſelben zu ſeiner Erhaltung nothig ſey.
Denn dieſe Dinge kann man bey andern ſehr

n

ſchwer erkennen, weil man eine lange Erfah—

4J rung und ſorgfaltige Aufmerkſamkeit dazu noö—
thig hat, welche wir bey andern nicht ſo leicht
haben konnen; inſonderheit, da das Tempe—
rament und die Beſchaffenheit des Leibes ſich
bey allen Menſchen unterſcheidet, noch mehr,
als ſie ſich durch ihre Geſichtsbildungen un—
terſcheiden. Wer ſollte wohl glauben, daß
junger-Wein meinem Magen zutraglicher, als
der alte ſey? daß der Pfeffer mich nicht ſo
ſehr, als der Zimmt, erhitze? Welcher Me—
dicus hatte mir dieſe beyden verborgenen Ei
genſchaften ſagen. konnen, da ich ſie kaum
durch lange Erfahrung angemerket? Dahero
kann keiner des andern vollkommener Medi—
eus ſeyn. Weil man denn feinen beſſern
Arzt, als ſich ſelbſt, und keine beſſere Arztney,
als ein maßiges Leben, hat, ſo ſollte man ja
dieſes vor allen andern Dingen anſtellen.

Iul

uil

*X

g. 14
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d. 14.
Ob man die Aerzte brauchen konne?

Unterdeſſen will ich nicht leugnen, daß die
Aerzte nothig ſind, und daß man ſie hoch hal—
ten ſolle, um die Krankheiten zu erkennen und
zu heilen, welche bey vielen aus einem unor—
dentlichen Leben entſpringen. Denn da ein
Freund, der dich in einer Krankheit beſucht,

und nur mit Worten troſtet, und ſein Mitlei—
den an Tag leget, dir einen angenehmen
Dienſt bezeuget; wie viel werther ſolleſt du ei—
nen Arzt halten, der dich als ein Freund be—
ſucht, und mit Arztneymitteln deine Geſund—
heit verpfleget? Allein, die Geſundheit in Acht
zu nehmen, bin ich der Meynung, daß man
ſtatt eines Meodici mahig lebe, worinnen, wie
die Erfahrung lehret, unſre naturliche und ei—
gentliche Arztney beſtehet, auch deswegen, weil
ein maßiges Leben ein ſonſt ubles Tempera—
ment des Korpers noch munter erhalten, und
dergleichen Perſonen zu einem hohen Alter,
ja bis an und uber hundert Jahr bringen
kann, daß ſie endlich ohne Schmerzen, und
ohne einige Unordnung der Safte, ſondern
nur allein, weil ſich die naturliche Feuchtigkeit
verzehret, wie ein Licht ausgehen. Viele ha—
ben gemeynet, daß man dieſes durch ein Trink—
gold, und den Stein der Weiſen, oder ihr
Elixir, (ſo viele geſucht, und wenige gefunden
haben) ausrichten konne, allein, auch dieſe

werden
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werden ſehr ſchlecht mit ihren Dingen beſte—
hen, wenn nicht ein maßiges Leben voran
gehet.

f. 15.
Die Urſachen, wirum man insgemein

ein maßiges Leben verachtet?

Gs giebt dagegen viele, und ware zu wun
ſchen. daß es nicht die meiſten wären, welche
der Wolluſt und Unmaßigkeit nachgehen, daß
ſie ihren Appetit auf alle Art zu ſtinen, und
ihre Kehle zu kutzeln ſuchen, ob ſie gleich ſehen,
daß ſie unter einem ublen-Joch der Unmaßig—
keit.gehalten werden. Deumoch iſt ihnen die.
Maßigkeit ein verachtliches Weſen, und den—
ken ſich zu vertheidigen, wenn ſie ſagen: Ks
ſey beſſer, nach ſeinem Apperit, und zehen
Jahr weniger leben, als ſeine Natur beſtan
dig zu maßigen* Sie bedenken aber nicht,
wie viel einem Menſchen an zehen Jahren ſei—,
nes Lebens gelegen ſey, und zwar eines ge—
ſunden Lebens, welches in dem beſten Alter

ſtehet,

Beſhy uns Deutſchen hat man ein ahnliches Spruch
wort: Jch eſſe, was ich will, und leide, was
tch ſoll, oder, ich trinke meinen Wein, und

leide meine Pein. Dieſes ſcheinet ſehr vernunf
tig zu ſeyn, wenn man die Ver unft ſelber in

Sachen der Geſundheit und des Lebens, die zu
gleich das Gewiſſen betreffen, nicht achtet. Sonſt

heißt esn Alles, was ein Menſch hat, giebt er
lis fur ſein Leben.
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ſtehet, wo die Vernunft und Weisheit, und
alle Tugenden inſonderheit, zu ihrer vollkom
menen Starke gelangen werden, welche ſich
nur in dieſem Alter finden kann. Vieles an—
dere zu geſchweigen. Sind nicht faſt alie die
klugſten und beſten Bucher, die wir haben,
von ihren Autoribus in ihren beſten Alter, und
in denjenigen zehen Jahren, welche dieſe Men—
ſchen, um der; Wolluſt ihrer Kehle nicht ach
ten, geſchrieben?

g. 16.
Der Autor beantwortet einige

Einwurfe.
a. Dieſe Sklaven ihrer Sinnen ſagen weiter:
es ſey ſchwer, ein ordentliches Leben zu fuh—

ren, und faſt gar nicht zu halten. Hierauf
antworte ich: daß es Galenus gethan, und
vor die beſte Arztney angeprieſen. Haben
nicht Plato, Jſokrates, Cicero, und viele an
dere, unter den Alten, maßig gelebet? und
weiß man nicht zu unſern Zeiten von dem
Pabſt Paulo. Ul. und dem Cardinal Bembo,
auch unſern Herzogen, Lando und Donato,
und vielen andern von niedrigen Stande, in
der Stadt und auf dem Lande, die lange ge—
lebet, weil ſie maßig gelebet? wie es denn vor—
Zeiten ihrer viele gethan, und viele es noch itzo
thun. Es iſt ja keine Sache, die nicht ein ie
der thun konne; zumal, da man darzu nicht

eben
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eben viele oder auserleſene Dinge nothig hat,
ſondern bloß und allein, daß man anfange,
ſich nach und nach dazu zu gewohnen. Es
machet auch der Sache kein Hinderniß, wenn
Plato ſagt, daß namlich diejenigen, welche in
einem oſſentlichen oder obrigkeitlichen Amte
ſtehen, kein ordentliches Leben fuhren konnen,
weil ſie oft Hitze und Kalte, Wind, Regen,
Schnee, und verſchiedene Fatiqven ausſtehen,
welche zu einen ordentlichen Leben nicht gehoö—
ren. Denn ich antworte, daß dergleichen
Ungelegenheiten, wie ich vorhero gedacht, von
keiner großen Wichtigkeit ſind, wenn man nur
im Eſſen und Trinken maßig lebet, welches
dergleichen Perſonen leicht, und ihnen inſon
derheit nutzlich ſeyn kann, damit das Gemuth
in allen vorfallenden Verrichtungen deſto auf—

geweckter werde.

ſ. 17.
Wie der Autor einem andern Einwurfe

begegnet.

Einige wenden dieſes ein: Wer ſich gewoh
net, ordentlich zu leben, ſo, daß er immer faſt,
Patientenſpeiſe, und ſolche in einem wenigen
Maaße brauchet, was will er in Krankheiten
nehmen? was fur eine Diat will er alsdenn
halten, da er dieſelbe ſchon in geſunden Tagen

gehalten? Jch antworte hierauf erſtlich: Die
NYatur, welche ſich bemuhet, ſo viel ihr mog

lich,
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lich, den Menſchen zu erhalten, zeiget uns, wie
wir uns in Kraukheiten verhalten; nimmt ſie
nicht den Appetit ploßlich hinweg, daß man
nur wenig eſſen ſoll, weil ſie mit wenigen ver—
gnugt ſeyn kann?. Dahero ein Patient, der
zuvor ordentlich oder unordentlich gelebet, in—
Krankheiten keine andere Speiſen erwahlen
muß, als die eine Arztney mit abgeben, und in
einem weit geringern Maaße, als da er geſund
gelebet; denn wenn er bey.ſeinem gewohnli—
chen Maaße bleiben wollte, wurde er ſeine
Natur, die ſchon von der Krankheit entkrafe
tet und beſchweret iſt, noch mehr beſchweren.

Jch gebe aber zum andern auf den obigen
Cinwurf eine noch nachdrucklichere Antwort,
und behaupte, daß derjenige, der maßig lebet,
wenig, oder nicht lange, oder gar nicht von
Krankheiten wird uberfallen werden, weil
dieſe Art zu leben die Urſachen der Krankhei—
ten zum voraus hebet, und wo die Urſache
weggenommen iſt, da wird auch die Wirkung
davon, namlich die Krankheit, nicht beſtehen.

f.a 18.
Bewegungsgrunde zur Maßigkeit.
Weil demnach ein ordentliches Leben mit

der Geſundheit, der Tugend, der Ehre, und
 der Religion in Geſellſchaft gehet, ſo verdienet

daſſelbe wohl, von allen Menſchen gefuhret zu
werden, zumal, da es etwas leichtes iſt, und

die
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die Natur des Menſchen erhebet. Es wird
ja niemand, der maßig lebet, gezwungen, ſo—
wenig Speiſe und Trank zu nehmen, wie ich
nehme. Es wird niemand verbothen, Obſt,
Fiſche, und andere dergleichen Dinge zu eſſen,
die ich nicht eſſer. Jch eſſe wenig, weil mein
ſchwacher Magen mit wenigen zufrieden iſt.
Jch enthalte mich des Obſtes, der Fiſche, und.
dergleichen Speiſen, weil ſie mir nicht bekom—
men.  Diejenigen aber, welche finden, daß.
ihnen dieſe Sachen zutraglich ſind, konnen, ja.
ſollen ſie eher genießen, als daß ſie ihnen ver
bothen ſeyn ſollten. Jedoch muß ein ieder mit

Vorſichtigkeit leben, daß er nicht mehr, auch
von

Es ſind zwey Hanptregeln in der Lebensart, die,
wenn man von der Geſundheit.redet, die Diat!

genennet wird, unter welcher man das gute Ver
halten eines Menſchen zu ſeinem Leben verſtehet.

Eine Regel iſt algemein, und die beſtehet in der
Maßigkeit: Die andre Regel iſt von einem jeden
insbeſondre nach ſeinem Temperament in Acht zu
nehmen.Man ſoll nach der Natur ſeines Leibes
leben. Hier wird keinen Ausſchweifungen das
Worr geredet, die mehr in einem verderbten Zu—
ſtaude des Gemuths beſtehen. Wer alſo nach ſei
nem Temperaminte lebet, der wird maßig leben,
wie das Wort Jeunperamentum und Temperau-
tia einerleh deriration zu haben ſcheinet. Wer
maßig lebet, der lebet deſto langer. Der be

ruhmte Jtalianer Sanctorius, giebt in ſeiner
Mecdieina ſtatica dieſe Geſundheitsregel: Wer
da weiß, wie viel Speiſe ihm taglich zutrage
lich ſey, der wird wiſſen, nach der Cugend

und Geſundheu alt zu werden.
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von der geſundeſten Speiſe und den Getran—
ken nehme, als ſein Magen leicht und wohl
verdauen kann. Derjenige— der alles vertra
gen kann, hat dahero nur die Regel der Qvan
titat in Acht zu nehmen, und nicht ſo wohl auf
die Beſchaffenheit der S peiſen und Getranke
zu ſehen, welches ja ſehr leicht iſt.

g. 19.
Daß die meiſten bey ihrer Unmaßigkeit

ungeſund leben.
GSs darf niemand hierbey einwenden, daß
man doch viele finde, welche, ob ſie ſich gleih
an keine Ordnung in der Lebensart binden,
dennoch bis an ihren Tod geſund leben*.

Denn
 Alle Regeln haben eine Ausnahme, ſonderlich die

Regeln der Geſundheit. Celſus, ein alter be
ruhmter Arzt bey den Romern, gab dieſe Regel:

Ein geſunder Menſch, der leben kann, wie er
will, braucht nach keinen Geſetzen der Ge
ſundheit zu leben. Allein, ich finde in dieſer
Reael dieſes romiſchen Arztes eine Redensart
verſteckt, die einen ſolchen geſunden Menſchen er
klaret, da er unter dieſer Freyheit zu leben, eine
gewiſſe Ordnung verſtehet, die bey Veranderung

der Lebensart beſtehen kann. Ein geſunder
Wenſch, der ſich regieret, hat die Macht, bald ſo,
bald anders, ju leben. Die Krankheit aber und
das Alter, welches ſelbſt(eine Krankheit iſt, ſchrei
bet gewiſſe Geſetze vor, nach welchen man leben
muß. Bedy jenen iſt dieſe Ausnahme der bekann

ten
C
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Denn dieſes iſt eine ungewiſſe und gefahrliche
Sache, welche ſich durch einen Zufall manch—
mal zutragen kann, es iſt aber hieraus kein
gewiſſer Schluß auf ein unordentliches Leben
abzufaſſen. Es iſt der Klugheit nicht gemaß,
ſich ſo vieler und großer Gefahr auszuſetzen,
weil man hoffet, es werde wohl glucklich ab—
gehen, da dieſes doch gar wenigen begegnet.
Ein Mann, der ſo wohl einchohes Alter, als
eine böſe Leibesconſtitution hat, und doch da—
bey ordentlich lebet, iſt ſeines Lebens mehr
verſichert, als der ſtarkſte Jungling, der ohne
einige Ordnung dahingehet. Doch kann der—
jenige, der ein geſundes Temperament beſitzet,
durch eine gute Lebensordnung ſein Leben
weit hoher erhohen, als einer, der bey einem
ublen Temperament lebet. Und es kann auch
geſchehen, daß zuweilen ein Menſch von dauer
hafter Leibesbeſchaffenheit, auch ohne derglei—

chen Ordnung, viele Jahre friſch und geſund
leben, und endlich in hohen Alter, bloß, weil
die Natur aufhoret, ſterben kann, wie es Tho
ma Contareno, einem Procuratori zu Vene—
dig, und Antonio Capodivacca, einem Edel—
mann zu Padua geſchehen; aber man wird
finden, daß dergleichen kaum einem unter hun

dert
ten Regel: medicenviuere eſt peſſime viuere. Bey
dieſen iſt das medice viuere. optime riuere, in
Acht zu nehmen. Es iſt der Vernunft gemaß,
mehr uach der Ausnahme riner Regel, als nach
der Regel ſelbſt zu leben.
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dert tauſenden begegnet. Was dahero andere
betrifft, wenn es einige unter ihnen giebt, die
ſich wunſchen, geſund und lange zu leben, und
ohne Schmerzen, mit volliger Ruhe, von der
Natur ſelbſt aufgeloſet zu werden, die muſſen
nothwendig ordentlich leben. Auf dieſe Art,
und auf keine andre, kann man die Fruchte
eines ſolchen Lebens genießen, die gewiß an
der Zahl ſehr viel, und dem Nutzen nach hoch
zu ſchatzen ſind.

J. 20.
Von dem RNutzen eines maßigen

Lebens.
Die Maßigkeit, als die Geſundheit im Lee

ben, verſchaffet erſtlich, daß die Safte des Lei
bes rein und ſuß erhalten werden, dahero
keine Dunſte des Magens den Kopf einneh
men; und dahero folget, daß das Gehirn bey
einem, der maßig lebet, ſo rein und helle, wie
ein Spiegel bleibet, welches die Munterkeit
der Seele in allen Dingen zeiget, die daher
die irdiſchen Dinge weit freyer, und mit groß—

ter Luſt und Vergnugung betrachten kann, da
ſie von dieſer Betrachtung zu der Hoheit der
gottlichen Dinge ſteiget, wo ſie das erkennet,
was ſie ſonſt nimmermehr alſo erkennen kon
nen, namlich, wie groß die Macht, Weisheit
und Gute Gottes ſey! Sie wendet dadurch
ihr Auge herunter zu der Natur der irdiſchen

C 2 Dinge,
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36 Erſter Diſcurs,
J

Dinge, die ſie, als gottliche Werke erkennet.
Sie ſiehet und fuhlet gleichſam mit Handen,
was ſie ſonſt in den Jahren, da das Gehirn
nicht ſo gereiniget war, niemals ſehen und er—
reichen konnen. Sie wird alsdenn das ſchand—
liche Laſter gewahr, welches diejenigen bewal—
tiget, die ihre menſchliche Neiguagen und Be—
gierden nicht bewaltigen. Sie erkennet dieje—
nige dreyfache Begierde, namlich Fleiſches—
luſt, Augenluſt, und hoffartiges Leben, die
uns von Jugend auf verfolget, und bey alten
Leuten, die unmaßig leben, nur pſleget ſtarker
zu werden. Derjenige aber, der ſich durch
eine lange Gewohnheit gewohnet. den ſinnli
chen Begierden den Dienſt aufzuſagen, und
der Leitung ſeiner Vernunft nachzugehen, wird
gar leicht dieſes dreyfache Laſter maßigen und
dampfen. Wenn er alsdenn ſiehet, daß ſein
Ende kommen iſt, und daß er bald in den

Stauib werde verſetzet werden, woraus ſein
Korper beſtehet, ſo iſt er unbetrubt; denn weil
er durch die gottliche Gnade das Laſter gehaß—
ſet, und der Tugend nachgefolget, ſo hoffet er,
durch das Verdienſt unſers Erloſers in ſeiner
Gnade zu ſterben, und in jenes ſelige Leben
aufgenommen zu werden. Hiebey ſiehet er,
daß er dasjenige Alter erreichet, welches ſehr
wenige erreichen, und daß der Tod nicht mit
Gewalt, und unverſehens mit heftigen
Schmerzen, ſondern mit leiſen Schritten eilet,
bloß und allein, weil ſich die naturliche Feuch—

tigkeit,
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tigkeit, gleich eines Ocles in der Lampe, all
gemach verzehret“, daher es kommt, daß er
ſanft, und ohne Schmerzen, aus dieſ.m irdi—
ſchen und verganglichen Leben, in den Himmel
und in die Ewiakeit eingehet. O wie iſt die
Tugend der Maßigkeit etwas heiliges und ſeli—
ges, welche billig alle Menſchen ſuchen ſollten!

wie undluckſelig aber und abſcheulich iſt dage—
gen ein unmaßiges Leben, welches das menſch
liche Geſchlecht verkehret! Nenne ich ein maß
ſiges, nuchtern und ordentliches Leben, ſo
nenne ich ein Wort voller Schonheit und An—
nehmlichkeit; gleichwie hingegen die Unmaßitt
keit, Schwelgerey, und ein unordentliches

C 3 Leben,gch muß hier eine Anmerkung beyſetzen, an die
ich nie ehne Entſeteen gedenke. Die meiſten
Menſchen ſterben vor der Zeit, ehe ſie der Natur
den Tod ſchuldig ſind. Die wenigſten ſtenben
demnach auf cine naturliche Weiſe. Es in nicht
aun gemacht, ob die Anzahl der Sunden, dke man
in ſeinem Leben begangen, vor Gott wichtiger,
als diejenige Sunde ſey, die man in dem Tode
ſelbſt, mir dem Tode eines verkurzten Lebens be—
gehet? Wer die heil. Schrift und reine Ve runft
rennt, und die Folgen ſiehet, welche bey den mei
ſten, und in anſehnlichen Familien entſtenen, der
darf dieſe Aumerkung vor keinen ſeichten Gedan
ken annehmen. Es iſt wahr, die gottliche Vor—
ſehung hat nicht alle zu einem hohen Alter be—
ſtimmt. Es iſt aber auch richtig, daß die Men
ſchen viele Zufalle, die ſie ſich ſeibſt erwecken,
fur eine hohere Vorſeheng annehmen Leben
und Tod ſind zwey Dinge, welche wir uns alle

 Jeit vor Augen ſtellen ſollen.
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und ſechzigſten Jahre mehr einen langſamen

38 Erſter Diſturs,
Leben allen Abſcheu ausdrucket. Man ver
merket zwiſchen dieſen und jenen Worten eben
deraleichen Unterſcheid, als in dem Ausdruck

Satan und Engel.

J. 21.
Von der Beluſtigung eines hohen und

geſunden Alters.
Jch habe bishero erklaret, welche Urſachen

mich bewogen, die Unmaßigkeit zu verlaſſen,
und mich der Maßigkeit zu ergeben; was fur
ein Maaß ich in dieſer Sache erwahlet, und
was fur angenehme Folgen daraus entſtan—
den, wie ich daher einen vielfaltigen Nutzen,
den ſie ihren Nachfolgern ſchenket, erhalten.

Es haben aber einige, die ſich ihren Sin—
nen ergeben, und dem Rath der Vernunft
nicht nachgehen, hiebey eingewendet; man
habe.nicht Urſache, ſich ein langes Leben zu
wunſchen, weil man daſſelbe nach dem funf

Tod, als ein muntres Leben nennen konnte,
und daß es nach dem ſiebenzigſten Jahre nichts
anders, als Schwachheit, Verdruß und
Elend ſey. Albllein, daß dieſe Leute gar ſehr
fehlen, kann mich aujetzt die eigne Erfahrung
zum Zeugen ſtellen, indem ich die Ergotzun
gen und Luſtbarkeiten erzahlen werde, die mir
mein Alter von drey und achtzig Jahren noch
gonnet, und welche ſo beſchaffen ſind, daß

man
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man mich uberall gluckſelig nennet. Jch lebe
ſtets geſund, und bin ſo munter, daß ich mich
gar leicht von der Erde auf ein Pferd ſchwin
gen, hohe Treppen und hohe Hugel zu Fuße
ſteigen kann. Weiter bin ich allezeit aufge—
raumt, frolich und vergnuat; ich habe aller
Gemuthsunruhe und allen beſchwerlichen Ge—
danken gute Nacht gegeben; an deren Statt
hat ein freudiges und ſtilles Weſen mein Herz
belebet. Jch lebe nicht mit Verdruß, ſondern
ſuche das Ende meiner Tage mit Vergnugen.
Oefters habe ich Gelegenheit, mit vortreffli—
chen Leuten zu reden, die andern an Verſtand,
Gelehrſamkeit, an Sitten und Tugenden
nichts nachgeben. Und wenn mir es an ſol—
chen Perſonen fehlet, ſo ſuche ich mit Leſen
guter Bucher und Schreiben, mein Wiſſen
zu vermehren, welches aber dahin gehet, wie
ich andern moge nutzlich und behulflich wer—
den, ſo viel, als in meinem Vermogen—ſtehet.
Alles dieſes thue ich nach meiner Beqvemlich
keit, und zu begvemer Zeit, in meinem eignen

Hauſe, welches nicht nur in der ſchonſten Ge—
gend dieſer gelehrten Stadt Padua ſtehet,
ſondern auch an Schonheit und Begvemlich—
keit wenigen, die in dieſem Seculo erbauet
ſind, wird etwas nachgeben, und habe daſſelbe
nach der Baukunſt ſo wohl, als nach der Ge—
ſundheit einrichten laſſen, daß es wider Hitze

und Kalte ſtehet.
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40 Erſter Diſcurs,
Dabey habe ich verſchiedene Garten, wel—

che fließende Bache auf den Seiten bewaſſern,
worinnen man viele Luſt geniehen kann. Et—
liche Monathe habe ich auch jahrlich mein Ver—
grugen auf einem Hugel des Euganiſchen Ge—
birges, wo ich Brunnen, Garten, und eine
bequoeme Wohnung anlegen laſſen. Jch habe
auch noch einen Meyerhof in der Ebene, wel—

cher ſehr ſchon iſt, weil viele Wege ſo eingerich—
tet ſind, daß ſie mitten in demſelben auf einen
weiten Ptatz zuſammen gehen, und in der Mitte
di.ſes Platzes iſt eine nette Kirche, nach Be
ſchaffenheit des Orts, aufgerichtet. Durch
dieſen weiten Platz fließet der Fluß Brente,
auf deſſen beyden Seiten große Felder in
ſchonſter Fruchtbarkeit anliegen, die viele klei—
ne Wohnhauſer auszieren. Eheinals war es
ein ſumpfigter und ungeſunder Ort, der mehr
fur das Vieh, als einigen Menſchen begvem
zu ſeyn ſchiene; aber ich habe das Waſſer ab—
leiten, das Erdreich trocknen, und dadurch die
Luft reinigen laſſen, dahero ſich etliche Leute
dahin begeben, und mit gutem Vortheil an—
bauen-werden. Auf dieſe Art iſt der Ort in
denjenigen Stand, darinnen man ihn itzo,ſie—
het, geſetzet, und immer mit Einwohnern ver—
mehret worden; ſo, daß ich in Wahrheit ſa—
gen kann, ich habe Gott einen Tempel und
Artar aufgerichtet, und auch Seelen zugefuh—
ret, die ihn anbeten und verehren, welches mir,
ſo oft ich daran gedenke, eine ungemeine Freude

macht.
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macht. Jch reiſe auch jahrlich in die umlie—
gende Stadte, ſo wohl zum Beſuch nieiner
guten Freunde, als auch mich mit den beſten
Kunſtlern in der Baukunſt, Mahlerey, Büld—
hauerkunſt, Muſik, und dem Feldbau zu be—
ſprechen, deren itzo eine große Menge ſind.
Jch betrachte ihre Arbeiten, und halte ſie ge—

gen die Werke der Alten, woraus ich allezeit
etwas angenehmes und nutzliches lerne. Jch
beſehe die vornehmſten Gebaude, Pallaſte, Gar

ten und Antigpitaten, offentliche Oerter, Kir—
chen und Feſtungen, und ubergehe nichts, wor—
an ich nicht etwas lernen, oder mich vergnu—
gen könne. Nicht weniger genieße ich etwas
Ergotzendes bey der Hin-und Herreiſe, an der
Schonheit und Lage der Oerter, deren einige
in der Ebene, andere auf erhabenen Hugeln,
oder nahe an einem Fluſſe und Waſſer liegen,
oder mit Garten, Statuen und andern Zier—
den umgeben ſind. Noch wird dieſe ſinuliche
Luſt bey mir imgeringſten nicht gemindert, weil
alle meine Sinnen ſich bey vollkommenen
Kraften befinden; dieſes zeiget inſonderheit der
Geſchmack, ſo, daß ich uberall eine ſchlechte
Spreriſe mit mehrern Appetit genieße, als vor—
mals alle Delicateſſen, da ich meinen Sinnen
und der Unmaßigkeit ergeben war. Jch habe
keine Ungelegenheit von Veranderung der Bet
ten, ich genieße den Schlaf und die Ruhe al—
ler Orten, und mir traumet niemals etwas

furchterlich“ C MeinWas Cornaro bisher von ſeiner veranderten und
ange



42 Erſter Diſeurs,
Mein Vergnugen und meine Freude unter—

halt inſonderheit dieſes, daß ich ſehe, wie mei—
ne dem gemeinen Weſen ſo nutzlich angewand—

te Muhe einen glucklichen Ausgang gewonnen,
wodurch ſo viele Stucken ungebauetes Land
auf mein Angeben und Rath in den beſten
Flor geſetzetwurden. Jch war einer von de—
nen, die zur vornehmſten Aufſicht dieſes Werks
beſtimmet waren, und blieb zwey ganzer Mo—
nathe in der Sommerhitze an dieſen ſumpfich—
ten Orten, woraus ich dennoch keinen Scha
den und Nachtheil empfunden. So groß iſt
die Kraft und Gewalt der Maßigkeit, die mich
allezeit und an allen Orten beſchutzet. Wir
machen uns noch weiter Hoffnung zu ſehen,
daß man einen andern und ſehr wichtigen An—
ſchlag ausfuhren werde, unſern Arm des Mee—
res, als die große und wunderbare Schanze
unſers werthen Vaterlandes zu erhalten; das

Projekt iſt von mir, ohne mich zu ruhmen,
ge

angenehmen Lebensart erzahlet, iſt zwar nicht vor
einen ieden, weil wenige ſo gluckſelig ſind, daß
ſie in ihrer Freyheit leben. Aber, was machte
ihm das Leben angenehm, als die Geſundheit,
deren er ſich durch die Maßigkeit befließen? Wer
in der Welt vergnugt leben will, muß ſeine Ge
ſuudheit befchutzen. Senſt hat ein ieder noch
die Gewalt, den Manzel dieſer Guter, die Cor—
naro beſaß, durch andere zu erſetzen. Die Luft
iſt frey, und niemanden unterfagt, und man kann
ohne ein Rittergut zuweilen das geſunde Land

leben genießen.
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gemacht, und ofters mundlich, auch ſchriftlich,
der Republik vorgeleget worden.

Dieſes ſind die Beluſtigungen, dieſes iſt
der Troſt meines hohen Alters. Ein ſolches
Alter verdienet ohnſtreitig den Vorzug vor der
Jugend und dem Alter eines andern, weil es
durch die Gnade Gottes und der Maßigkeit
von den unruhigen Bewegungen des Ge—
muths, und Leibesbeſchwerungen befreyet iſt,
und demnach wenig oder nichts von derjeni—
gen Laſt empfindet, unter welcher unzahlige
junge und alte ſchwache Leute elendiglich
ſeufzen.

Man kann auch die Beſchaffenheit meines
Gemuths-und Leibeszuſtandes daraus erken—
nen, weil ich in dieſem dren und achtzigſten
Jahre meines Alters eine Comodie verferti
get, die mit Scherzreden und luſtigen Einfal—
len angefullet iſt, welche der Ehrbarkeit nicht
zu nahe treten; dergleichen ſonſt die Jugend
zu erdichten pfleget, weil es mit der Luſt und
Veranderung am meiſten uberein kommt; wie
dagegen eine Tragodie beſſer einem hohen Al—
ter anſtehet, weil darinne die Ernſthaftigkeit
lebet, die nur traurige Begebenheiten erzahlet.

Wird nur ein gewiſſer griechiſcher Poet ge—
lobet, daß er im drey und ſiebenzigſten Jahre
eine Tragodie verfertiget, und hat man daher
auf ſeinen geſunden Verſtand und muntern

Witz
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Jvitz geurtheilet; warum ſollte man mir die—
ſes Urtheil nicht auch zuſchreiben, da ich, um
zehn Jahr alter, eine Comodie heraus gab?

Und daß meine Luſt im Alter vollkommen
werde, ſo ſehe ich in der Nachfolge meiner
Nachkommen, daß ich auf gewiſſe Ärt beſtan—
dig lebe. Denn ich finde zu Hauſe eilf Kin—
deskinder von einen Aeltern, die alle friſch
und geſund, und ſo viel man vermuthet, zum
Studiren und auten Sitten geneigt und auf—

gelegt ſind. Jch ergoötze mich an ihren Sin
gen und ſittſamen Weſen, und weil ich itzt eine
ſolche helle Stimme habe, als ich niemals zu—

vor haben konnen, ſo pflege ich oft ſelber mit
zu ſingen.

d. 22.
Von der Gluckſeligkeit eines hohen und

maßigen Alters.
Alles dieſes, was ich bisher geſagt, dienet

zun. Beweis, daß mein Leben in dieſem hohen
Alter nicht erſtorben, traurig und verdrußlich,
ſondern noch lebhaft, frölich und angenehm
ſey. Und wenn ich die Wahl haben ſollte,
wurde ich mein Alter und meinen Leibeszu
ſtand nicht mit der Jugend vertauſchen, die
ihren luſternen Begierden nachgehet, wenn ſie
auch noch von einem ſe'r guten Temperament,
und dauerhaften Natur ſeyn ſolite; weil ſie

taglich
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taglich tauſenderley kranklichen und tödtlichen
Zufallen unterworfen iſt, wie die tägliche Et—
fahrung lehret, welche ſich bey mir in meiner
Jugend ſelbſt geaußert. Jch weiß, wie dieſes
Alter unbedachtſam und muthig iſt, weil es
viel Feuer belebet, und es ſich allezeit und in
allen Dingen aus einer ſtarken Embildung
erhebet, da einestheils noch die Erfahrung
fehlet, und hingegen die Meynung unterhal—
ten wird, daß die Geſundheit zu allen Din—
gen in gnugſamer Starke beſtehet. Daher
ſind dergleichen Leute in allerley Gefahr ver-
wegen, und brauchen die Vernunft nicht, als
welche unter der Herrſchaft ihrer Luſte und
Begierden ſtehet. Sie haben einen elenden
Begriff, wie ſie ſelbſt nichtwahrnehmen, daß
ſie auf dieſe Art vielen Krankheiten, und of—
ters einem fruhzeitigen Tode zur Beute ſtehen,
da jenes Uebel ſchmerzhaft, und dieſes beyna—
he entſetzlich iſt. Denn der Tod erſcheinet
allen denen in einem furchterlichen Anblicke, die

in den Feſſeln der ſinnlichen Luſte leben, und
es deucht jungen Leuten erſchrecklich, vor der
Zeit aufhoren zu leben. Wie ſollte das Bild
des Todes anders, als denen entſetzlich ſeyn,
die ihr Leben, wie der erſteren ihres gemeinig—
lich beſchaffen iſt, als eine unzahliche Rech—
nung der Sunden anſehen, und die Rache der
göttlichen Gerechtigkeit ſehen, die in der Ewig
keit auf ſie wartet?
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46 Erſter Diſcurs
Jch hingegen bin von dieſen beyden Uebeln

befreyet. Mich ſchrecket keine Furcht einer
Krankheit, weil ich verſichert bin, daß die Ur—
ſachen, woher die Krankheiten entſtehen, durch
ein nüchtern und maßiges Leben, welches das
beſte Praſervativ iſt, gehoben werden. Jch
empfinde vors andre, kein angſtliches und
furchtſames Schrecken vor dem Tode ſelbſt,
weil mich die Gewohnheit ſo vieler Jahre ſelbſt
die Vernunft zu kennen gelehret. Es kommt
mir dahero ſehr thoricht vor, dasjenige zu—
furchten, dem man nicht entgehet; deſtomehr
hoffe ich, daß ich durch die Gnade Jeſu Chri
ſti bey meiner Veranderung des Lebens unge—
meinen Troſt erhalten werde. Ferner iſt mein
Ende noch nicht an ſein Ziel geſetzet; denn ich
weiß. (doch will ich ohngefahre Zufalle ausneh
men) daß ich auf keine andre Art ſterben wer
de, als bis ſich die Natur ſelbſt aufhebet, weil
ich durch die Ordnung meines Lebens dem
Tode alle andere Wege vertreten. Dieſes
iſt die gluckſeligſte Art zu ſterben, die man ſich

wunſchen mag, wenn die Natur ſich gleich—
ſam aufloſet, und ſelbſt zu leben aufhoret“

Denn,
»Der Autor redet von dem naturlichen Tode, wel
cchher, wie gedacht, wenigen Sterblichen begegnet.

Da derſelbe die Maßigkeit zum Grunde ſetzt, na
turlich zu leben, io hat man dieſe wohl billig,
wenn man alſo gluckſelig ſterben will, in Acht
ſzu nehmen. RNaturlich ſterben iſt ſo viel, wenir

die

9



vom nuchtern u. maßigen Leben. 47

Denn, wie ſie das Band unſexs Lebens ver—
knupfet, ſo gehet ſie auch den Weg, daſſelbe
zu entwickeln, und zwar, daß es auf eine lang

ſame, ſanfte und leichte Art geſchehen kann.
Ein ſolcher Tod kommt nur nach einer langen
Zeit des Alters, und einer ausnehmenden
Schwachheit der Lebenskrafte, weil die Men—
ſchen nach und nach, und in langer Zeit in
einen ſolchen Zuſtand verſetzet werden, daß ſie
nicht mehr gehen, ſehen, horen, und ſtehen,
auch ihren Verſtand mit vieler Muhe zu bran
feen vermogen. Von dergleichen Beſchwer—
iichkeiten bin ich, wie ich ſehe, durch Gottes

VGnagde noch weit entfernet, und glaube, daß
die Seele, welche mit meinem Korper in der
vollkommenſten Uebereinſtimmung ſtehet, und
ſo wohl die Safte des Leibes, als die Krafte
der. Vernunft und Sinnen belebet, ihre Woh
nung noch nicht ſo bald aufſagen, und daß
dieſes erſt in vielen Jahren wird geſchehen.
Es ſcheinet daher, mir einen gewiſſen Schluß
zu machen, daß ich noch viele Jahre geſund
leben*, und die Schonheiten der Welt ge—

nießen
die Krafte des Lebens nach und nach aufhoren.

Wider das naturliche Ziel in Staub verwan—
delt werden, iſt, wenn unordentliche Bewegun
gen in denm Korper die Natur ſctlbſt zerſtohren.
Man bedenke, wenn man vernunftig leben wili,
das Ende ſeines Lebens!

»Der Autor hat in ſeiner vernunftigen Muthma
ßung nicht geirret, denn er hat nicht nur in ſti

nem
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48 Erſter Diſcurs,
nießen werde, (und meine Hoffnung verſpricht
mir durch die Gnade Gottes auch die Fortſe—
tzung dieſes Lebens in der zukunftigen Welt,)
dieſes alles geſchiehet durch ein tugendhaftes,
heiliges und maßiges Leben, dem ich mich vol—
lig ergeben, und dadurch ein Freund der Ver—
nunft, hingegen ein Feind der Sinnlichkeit
und Affecten geworden bin. Dieſe Gluckſe—

liakeit kann ein ieder gar leicht erhalten, der
daä lebet, wie ein vernunftiger Menſch le—
ben ſoll.

f. 23. W.
d

Das Lob der Maßigkeit, und die Er—
4 mahnung des Autoris.

Und ſo iſt denn nichts mehr ubrig, nachdem

die Maßigkejt ſo gluckſelig, ein Wort voller
Annehmlichkeit, ſo leicht zu beſitzen, und ein

gewiſſer Schatz der Geſundheit iſt, daß ich alle
diejenigen, die verſtaudig ſeyn wollen, noch
herzlich' ermahne und bitte, dieſem Reichthum
des Lebens mit aller Muhe nachzuſtreben, und
denſelben zu bewahren. Und wie er alle an—

dere

nem funf und neunzigſten Jahr, da er noch ge
ſund und munter war, einen andern Tractat an
die Geiſtlichen geſchrieben, der hier im zweyten
Diſcurs folget, ſondern er iſt auch, wo ich nicht
irre, im hundert und zweyten Jahre ſeines Alters,
ohne Beſchwerlichkeiten, mehr in einem Schlaf
aus der Welr gegangen.
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ere Schatze der Welt ubertrifft, weil ein lan

jes und geſundes Leben davon abhanget, ſo
ſt derſelbe wohl werth, daß ihn alle verehren,
uchen, und ſtets beſitzen mogen.

Die Maßigkeit iſt ein ſchatzbares und hei
iges Kleinod vor allen Schatzen der Erde.
Zie iſt Gott angenehm, eine Freundinn der
Natur, eine Schweſter der Tugend, eine Ge—
ellinn des Lebens. Sie pranget mit einer
Beſcheidenheit, mit einer Schonheit, und ge
viſſen Adel, ſie lebet mit wenigen vergnugt
ind ordentlich, nachdem ſie unter verſchiede—
ien Verrichtungen ſtehet. Aus der Maßig—
eit entſpringen, wie aus einer guten Wurzel,
erſchiedene Zweige, Leben, Geſundheit, Mun
erkeit, Fleiß und Ehre, die bey einem Gemu—
he von guter Art und Sitten gefunden wer—
den. Sie hat die Gewogenheit der gottlichen
ind weltlichen Geſetze. Sie vertreibet, wie
ie Sonne, den Nebel, alle Laſter, die insge
nein in Uebermaas, in Schwelgen und Praſ—
en beſtehen; ſie vertreibet die Folgen dieſer
aſter, alle uberflußige Feuchtigkeiten, deren
ble Beſchaffenheit, und ſchadliche Dunſte im
Koörper, Fieber, Schmerzen, Traurigkeit und
ie Gefahr des Todes ſelbſten. Edle Gemu—
her werden durch ihre Schonheit an ſie gezo—
zen, ein angenehmes und langes Leben zu er—
alten, da ihre Verſicherung deſſen nie fehlet.
Jhre Einfalt reizet einen ieden, daß ſie ihren

D Sieg
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50 Erſter Diſeurs,
Sieg mit wenig Muhe erhalten. Die Ma—
ßigkeit verſpricht weiter, nicht nur uber das
Leben eines Reichen, ſondern auch eines Ar—
men, zu wachen, nicht allein das Leben eines
Mannes, ſondern auch einer Krauen, das Le
ben eines Alten, ſo wohl, als eines Junglings
zu beſchutzen. Sie lehret den Reichen Be
ſcheidenheit, den Armen Sparſamkeit, einem
Mann die Wohlanſtandigkeit, einer Frau
Schamhaftigkeit, dem Alten wie er ſich vor
dem Tode ſchutzen, und dem Junglinge wie er
eine beſtandige Hoffnung ſeines Lebens faſſen
ſoll. Die Maßigkeit reiniget die Sinnen—
und macht den Körper geſchickt, daß der Ver
ſtand lebhaft, das Gemuth munter, das Ge
dachtniß gut, die Bewegung leicht, und alles
wohl von ſtatten gehet. Die Seele, welche
gleichſam eine irdiſche Laſt beſchweret, erhalt
dadurch den großten Theil ihrer Freyheit.
Das Blut wird begeiſtert, und in ſeinem Cir—
kel nicht geſtöhret; das Feuer der Natur wird
weder ubertrieben, noch gedampfet, und zuletzt
wird die angenehme Uebereinſtimmung der
Krafte der Seelen und des Leibes in der ſchon
ſten Ordnung erhalten.

Beſchluß.
O ſollte die Maßigkeit nicht etwas heiliges

und unſchuldiges ſeyn, welche einzig und al—
lein die Natur ſtarket, und das menſchliche

Leben
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Leben verſorget? Sollte dieſelbe nicht die wah
re Arztney des Gemuthes ſo wohl, als des
Leibes ſeyn? wie ſollten derſelben die Men—
ſchen ihr wahres Lob zueignen, und ſie mit

der großten Begierde und Behendigkeit er—
greifen, weil ſie ihnen das Mittel darreichet,

das großte Gut dieſes Lebens, namlich das
Leben und die Geſundheit zu bewahren?

Jch konnte hier noch viele andere Dinge
von dem Lobe der Maßigkeit ſchreiben; al-
lein, ich werde ihr Lobredner nicht ſeyn, und
endige dieſen Diſcurs, damit ich auch hierin—
nen die Maaße halten moge. Das ubrige

werde ich bis bey anderer Gelegenheit
verſpahren.
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Ludwig Cornaro

Zweiter Diſcurs,
Von

der Art und Weiſe, eine ungeſunde

Leibesconſtitution zu ver-
beſſern.

g
dasjenige fehr wohl befunden, was ich von
einem nuchtern und maßigen Leben aufge—
ſchrieben; da ſie auch den Nutzen meines
Raths und Vorſchlags erfahren, und ihre
Dankbarkeit gegen mich daruber bezeüget ha
ben; ſo hat mich dieſes alles ermuntert, wie—
derum die Feder anzufetzen, und diejeniqgen,
welche durch ein ſchwelgerhaftes und unor—
dentliches Leben noch keine Beſchwerlichkeit
leiden, zu uberzeugen, daß ſie gar ſehr irren,
wean ſie ſich auf die Starke ihrer Leibescdn
ſtitution verlaſſen.

Es

vachdem ſich unterſchiedene Perſonen, de9 5 rehe Vorſichtigkeit erfodert, durch
rren ſchwache Leibesbeſchaffenheit eine
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Es mag auch mit einer ſolchen Natur be—
ſchaffen ſeyn, wie es immer wolle, ſo wird
doch dieſelbe nicht langer, als bis zu einer ge—
wiſſen Anzahl der Jahre dauern können Der—
gleichen Leute erteichen insgemein kaum das
ſechzigſter Jahr, da ſie nicht auf einmal von
pielen Krankheiten uberfallen werden. Eini—
ge leiden an der Gicht, Waſſerſucht, oder al—
ler Arten der Flußkrankheiten. Audere ſind der
Lolick, der Steinbeſchwerung, oder dem guld—
jen Aderfluß ausgeſetzt, und kurz zu ſagen:
ine vielfaltige Menge von Krankheiten beſtur—
net ihr Leben, welches nicht geſchehen wurde,
venn ſie nur in ihrer Jugend vorſichtig und
naßig gelebet. Wenn einige ja in dem acht—
igſten Jahre ſterben, ſo ſind ſie voller Ge—
rechen, und hatten wohl das hunderte Jahr
riſch und geſund erreichen konnen, wenn ſie
iejenige Bahn betreten, welche die Natur
llen Menſchen entdecket.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe allge—
eine Mutter wunſchet, alle ihre Kinder zum
enigſten ein Seculum, oder hundert Jahr
ng, zu ſehen*; und weil viele unter ihnen

D 3 dieſes
Dieſe Muthmaßung des Autoris, die er wahr—

ſcheinlich nennet, kann keinen gewiſſen Grund in
der Sache e bſt finden Der Autor machet aus
einem beſrndern Satze einen allgemeinen Schluß,
der ſich zwar erklaren, aber von der Natur der

Men
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dieſes Ziel erreichet haben, warum ſollte dieſes
nicht auch andern mit gleichem Rechte wieder—
fahren? ich will zwar nicht leugnen, daß wir
gewiſſermaßen unter dem Einfluß der Ster—
nen, nach der Zeit unſerer Geburth, ſtehen.
Jhre guten oder boſen Aſpecten ſtarken oder

ſchwachen die Triebe unſers Lebens. Doch,
da der Menſch Verſtand und Vernunft beſitzt,
ſo muß er durch ein geſchicktes Betragen das—
jenige, was ihm zum Nachtheil gereichet, ver—
beſſern. Er kann ſein Leben durch die Maßig
keit hoher ſetzen, als wenn er noch ſo ſtark
und lebhaft gebohren ware. Die Vorſichtig—
keit verhutet die boſen Wirkungen der Ster—
nen, und verbeſſert dieſelben; ſie konnen wohl
einige Neigung in uns erwecken,und zu etlie
chen Dingen reizen, aber ſie zwingen uns nicht,

und wir koönnen ihnen widerſtehen. Jn die—
ſem Verſtande kann ein weiſer Mann auch
uber die Sternen herrſchen.

Jch bin mit vieler Galle gebohren, und folg
lich ſehr zum Zorn geneigt; vor dieſen wurde
ich aus der geringſten Urſache entruſtet; ich
war gegen einen ieden verdrußlich, und ließ

einen

Menſchen und der Welt ſelbſt widerlegen laſſet.
Was er von dem Einfluſſe der Sternen redet,
muß man ihm nach damaliger Zeit zu gute hal—
ten. Dieſes iſt eine Sache, die wenige anneh—
men, und die es annehmen, ſind mit a er Muhe

von der Unrichtigkeit derſelben nicht zu beryden.
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einen gewiſſen Eigenſinn und JWiderwillen
blicken, daß viele ehrliche Leute deswegen mei—
nen Umgang meideten. Jch habe verſpuh—
ret, was fur einen Schaden ich mir ſeibſt zu—
gefuget, und erkennen lernen, daß der Zorn

unter die rechten und unſinnigen Thorheiten
gehoöre; wie er unſern Verſtand aus der Ord—
nung ſetze, daß wir uns ſelbſt vergeſſen; und
der einzige Unterſchied zwiſchen einem zornigen

Menſchen und einem tollen Narren darinnen
beſtehe, daß dieſer ſeinen Verſtand ganz und
gar verlohren, jener ihn aber nur zuweilen
verlieret. Das maßige Leben hat mich von
dieſer Thorheit befreyet, ich bin durch deſſen
Beyſtand alſo gelaſſen und ſanftmuthig wor—
den, und habe dieſe Gemuthsneigung ſo be
meiſtert, daß man nicht mehr gewahr wird,
wie ſie mir angebohren worden.

Dieſes iſt eben die Weiſe, durch die Ver
nunft und ein ordentliches Leben, eine boſe
Beſchaffenheit des Leibes zu verbeſſern, und
ohngeacht ihrer Schwache, lange und ſehr ge—
ſund zu leben. Jch wurde nicht vierzig Jahr
uberſchritten baben, wenn ich allen meinen
Neiaungen gefolget hatte, und nun bin ich bis
auf ſechs und achtrig. Wenn die langen und
gefahrlichen Krankheiten, die ich in meiner
Jugend ausgeſtanden, nicht ſehr viel von der
Kraft des Lebens verzehret hatten, deren Ver—
luſt nicht wieder zu erſetzen, ſo wurde ich ver—

D4 ſichert
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56 Zweiter Diſcurs,
ſichert ſeyn, ein volliges Seculum zu ubertref—
fen: allein, wie ich mir dieſes nicht zu hoffen
verſpreche, ſo deucht mich doch ſchon dieſes
etwas großes zu ſeyn, daß ich ſechs und vier—
zig Jahr langer gelebet, als ich Urſache zu hof—
fen hatte, und daß in meinem hohen Alter
mein Temperament annoch in ſeiner Voll—
kommenheit ſtehet, da nicht nur meine Zahne,
Stimme, mein Gedachtniß und Gemuth ſo
beſchaffen ſind, wie ſie in meiner beſten Jugend
geweſen, ſondern auch mein Verſtand nichts
von ſeiner Starke und Kraft eingebußet.

Jch habe mich ſelbſt beredet, daß dieſes von
der Verminderung meiner Speiſe herruhre,
die ich ſolchermaßen eingefuhret, wie meine
Jahre zunehmen. Die Erfahrung, die wir
haben, daß Kinder weit mehr bedurfen, und
ofterer uber Hunger klagen, als erwachſene
Leute, ſollte uns zu verſtehen geben, daß wir
in einem hohen Alter wenigere Nahrung be
durfen, als zu dem Anfange des Lebens. Ein
abgelebter Mann kann nicht viel eſſen, weil er
ſehr wenig verdauet. Etwas weniges ver—
gnuget ihn, und es kann ihn ein Eyerdotter
ſattigen. Auf dieſe Weiſe werde ich mich ver
halten, wenn ich noch alter werde, da ich hoffe,
wenn ich dieſes thue, ohne einige Beſchwe—
rung oder Gewalt aus der Welt zu gehen,
und zweifle nicht, daß diejenigen, die mir hier—
innen nachfolgen, eben ſo ſanft ihren Geiſt

auf
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aufgeben werden, weil wir alle von einer Art
und aus einerley Materie beſtehen.

Da. derowegen dem Menſchen auf der Erde
nichts nutzlicher iſt, als lange zu leben; ſo iſt
er verbunden, ſo viel ihm moglich, ſeine Ge—
ſundheit in Acht zu nehmen, und dieſes kann
ſonſt auf keine Art, als allein durch die Maßig
keit geſchehen. Jch geſtehe es, daß es Leute
giebt, die, ob ſie gleich viel eſſen und trinken,
deswegen doch bis auf hundert Jahr leben.
Jhr Exempel iſt eine Urſache, daß ſich andere
ſchmeicheln, es auch ſo weit zu bringen, ob ſie
ſich gleich in keinem Stucke maßigen. Es zei
gen aber zwey Urſachen den Betrug in dieſer
Sache ſelbſt an; die erſte iſt, daß man kaum
unter tauſenden einen einzigen von dergleichen
Dauer ſeiner Krafte findet. Die andre iſt,
weil insgemein Krankheiten das Leben ſolcher
Meunſchen zu Ende bringen, die im Sterben
ſehr viel ausſtehen muſſen, welches aber denen
nicht begegnen wird, die meinem Beyſpiele
folgen. Man vermeynet nicht einmal das
funfzigſte Jahr zu erreichen, weil man ſich ei—
nes maßigen und ordentlichen Lebens nun
nicht unterſtehen durfte, welches doch gar nicht
unmoglich iſt, weil ich ja ſo lebe, und viele
andere auch alſo gelebet, und viele ein ſolches
Leben noch zu dieſer Zeit fortſetzen. Man iſt
unvermerkt ſein eigner Morder, weil man
nicht glauben kann, daß ein verſtandiger

J OD Meenſch
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Menſch ohngeachtet der betruglichen Reizun
gen der Wolluſt, die Vollbringung deſſen,
was ihm die Vernunft befiehlet, nicht ſchwer
und beſchwerlich achten muſſe..

Die Vernunft, wenn man ſie horet, wird
uns zeigen, daß eine qute Diat, zu Verlange—
rung des Lebens, erfodert werde, und daß dieſe
in zwey Stucken beſtehe, namlich in der Ova
litat, oder Beſchaffenheit, und in der Quvanti—
tat und Maaße der Speiſen. Die OQoalttat
beſtehet in Vermeidung alles desjenigen, was
der Magen nicht vertraget, und die Quvaniitat
in dem rechten Maaß und Gebrauch, als un—
ſer Magen gemachlich verdauet. Die eiane
Erfahrung muß uns hierinnen die Regel vor
ſchreiben, wenn wir zu unſerm vierzigſten,
funfzigſten, oder weiter zu dem ſechzigſten
Jahre kommen ſind. Diejenigen, welche es
thun, was ſie wiſſen, das ihnen nutzlich und
heilſam ſey, und welche ein nuchtern und maßi—

ges Leben fuhren, die erhalten ihre Safte in
einem vollkommenen Maaße, und benehmen
ihnen die Gelegenheit, ſich zu verſchlimmern,
ohngeacht, daß ſie Hitze und Kalte ausſtehen,
oder ſich ermuden und wachen inuſſen, ſie
mußten denn hierinnen aus allem Maaße
ſchreiten. Weil ſich nun die Sache alſo ver
halt, iſt man denn nicht verbunden maßig zu
leben? und kann man ſich denn auch nicht der
Furcht befrehen, als ob man von der gering

ſten
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ſten ublen Beſchaffenheit der Luft, und von
weniger Ermudung niederliegen mußte, indem
uns dieſe krank machen, wenn in uns auch die

geringſte Neigung dazu nicht ware?

Es iſt zwar andem, daß auch die allerma—
ßigſten Menſchen zuweilen Schaden leiden,
wenn ſie irgend genothiget werden, von der
Ordnung ihrer Lebensart abzuweichen; allein,
ſie haben dieſen Vortheil, und konnen verſi—
chert ſeyn, daß ihr Ungemach nicht uber zwey
vder drey Tage wahret, und es kaum moglich
iſt, von einem Fieber uberfallen zu werden.
Die Nattigkeit und Erſchopfung der Krafte,
konnen in kurzer Zeit durch Ruhe und gute

Nahrung wieder erſetzet werden; die boſe Art
der Sternen kann die ublen Safte nicht be—
unruhigen und bewegen, wenn keine gefunden

werden. Die Krankheiten, ſo von Exceſſen
herruhren, haben eine innerliche Urſache, und
konnen viel Boſes nach ſich ziehen; diejeni—
gen aber, die einen andern Urſprung haben,
als den Einfluß der Sterne, und die uns von
außen begegnen, konnen in uns keinen großen

Aufſtand erregen.

Es giebt wohl einige Praſſer, die da ſagen
durfen, daß ihnen alles, was ſie genießen, ſo
wenig Schaden bringet, daß ſie nicht einmal
die Lage des Magens beſchweret. Allein, ich
darf ihnen frey heraus ſagen, daß ſie nicht die

Wahr
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Wahrheit bekennen, und dieſes unſrer Na—
tur gar nicht gemaß ſey. Es iſt unmoglich,
daß irgend ein Weſen ſo vollkommen ſey, und

Hitze oder Kalte, Trockne oder Feuchte, ohne
Nachtheil vertragen ſollte; die verſchiedenen
Speiſen, ſo man genießet, ais welche ſolche
Eigenſchaften haben, da ſich eine von der an—
dern unterſcheidet, konnen einen eben nicht
alle wohl bekommen. Diieſe Leute konnen
nicht leugnen, daß ſie zuweilen kranklich, und
wenn ſie nicht mit einem ganz verderbten Ma
gen geplaget ſind, ſo haben ſie doch zuweilen
Hauptſchmerzen, ſchwere Traume, Fieber,
und dergleichen, davon ſie vermittelſt guter
Diat wieder geneſen, und durch Arzrneymit
teln, die ihnen die boſen und uberflußigen
Feuchtigkeiten ausleeren. So daß es gewiß
iſt, daß ihre Krankheiten von allzugroßem Ue—
berfluß der Nahrung entſtehen, oder auch wohl
vom Gebrauch ſolcher Speiſen, die mit ihrer
Natur nicht uberein kommen.

Die meiſten betagten Leute wollen ſich da—
mit ausreden, da ſie ſagen, ſie mußten viel und
ofters eſſen, daß ihre naturliche Waärnje er—
halten werde, die mit ihren Jahren abzuneh—
men pfleget; und daß ſie, den Appetit zu er—
wecken, Leckerbißgen, und Speiſen von einem
ſcharfen Geſchmack, ja alles, was ihnen in
den Sinn kommt, eſſen mußten, da ſie ſonſt
ohne dieſe Folge und Vollbringung ihrer lu—

ſternen
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ſternen Begierden bald ſterben wurden. Jch
ſage weiter, daß die Natur mit alten Leuten
es alſo verordnet, daß ſie von weniger Speiſe
und Nahrung leben konnen, da ihr Magen
keine große Ovantitat verdauen kann; und
daß ſie ſich nicht zu befurchten haben, von we
nigen Eſſen zu ſterben, weil, wenn es ſich zu
tragt, daß ſie krank werden, ſie inſonderheit
genothiget werden, ihre Zuflucht zur Diat zu
nehmen, welche ihnen auch die Medici vor al—
len andern Dingen anbefehlen; und weil end—
lich dieſes Mittel die Kraft hat, uns aus den

Armen des Todes zu reißen, daß man unrecht
thut, wenn man nicht glauben will, man kon—
ne nicht lange leben, ohne krank zu werden,
wenn man ſich gewohne, nur ſo viel zu eſſen,
als wenn man krank iſt.

Andere wollen lieber zwey oder dreymal
des Jahres etwas von ihrer Gicht oder Po—
dagra, vom Huftweh, und andern ihren ge—
wohnlichen Krankheiten ausſtehen, als ſich
ſtets qvalen, ihre Luſte und Begierden zu be
zahmen, indem ſie ſich bereden, daß alsdenn
die Diat ein gewiſſes Hulfsmittel in ihren
Krankheiten ſeyn werde. Mochten ſie aber
nur von mir lernen, daß nach eben dem
Maaße, wie das Alter zunimmt, alſo auch die
naturliche Warme abnehme; und daß, wenn
eine aute Diat, als ein rechtes Mittel zur
VWerhutung der Krankheiten verachtet, und

nur



62 Zweiter Diſcurs,
nur als ein Arztneymittel angeſehen wird, ſie
nicht allezeit einerley Kraft und Vermogen
haben könne, die Craditaten zu verdauen, und
die vielfaltige Unordnung, welche aus dem Ue
berfluß der Safte entſtehet, wieder in rechte
Ordnung zu ſetzen* Ja endlich, daß ſie Ge
fahr laufen, in ihrer Hoffnung betrogen zu
werden, und die boſen Fruchte ihrer Unmaßig
keit zu ſchmecken.

Andere aber reden auf dieſe Art vernunf
tig, wenn ſie ſagen, es ſey beſſer, ſeine Zeit
frolich im Sauſe zuzubringen, und etliche Jahr

weniger zu leben. Es iſt kein Wunder, daß
dergleichen Thoren das Leben ſo gering anſe—
hen; denn die Welt verlieret nicht viel an
ihnen, wenn ſie daraus gehen. Aber ein gro—
ßer Verluſt iſt es, wenn weiſe, tugendſame und

verſtandige Manner dem Tode zur Beute wer
den. Jſt einer von dieſen ein Cardinal, ſo
kann er in ſeinem hohen Alter wohl noch Pabſt

wer
Cornaro beſtatiget hier das ſelbſt, was ich oben

in dem 8 Fpho, durch die erſte Anmerkung er—
klaret. Es giebt Leute, die in Sachen der Ge—
ſundheit auf zween Abwegen irre gehen. Einige
denken, daß die Diat alles ausrichtet, da ſie doch
mehr praſervative dienet; andere ſind gar zu ſehr
an das Mediciniren gebunden. Ein iedes hat
ſeine Zet. und ſeinen Unterſcheib. Die in der
Arztneykunſt auf allgemeine Satze und Echluſſa
gehen, die fehlen
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werden; iſt er in ſeinem Vaterlande bey gro—
ßem Anſehen, ſo kann er mit der Zeit wohl
einen Regenten abgeben;: iſt er gelehrt, oder
in irgend einer Kunſterfahren, ſo kann er noch
weiter eycelliren, und als eine Zierde des Lan
des mit Verwunderung und Ehre angeſehen

werden.

Es giebt noch andere, die bey guter Zeit ihr
Alter fuühlen, und obgleich ihr Magen taglich
mehr zu einer guten Dauung ſchwacher wird,

ſo wollen ſie deswegen doch nichts von der
Ovantitat und dem Ueberfluß der Speiſen
mindern. Sie vermindern nur allein die An
zahl ihrer Mahlzeiten; und weil ſie ihren Ma—
gen beſchweret finden, wenn ſie des Tages zwey
oder drey mal eſſen, ſo glauben ſie, daß ſie ſehr

ſorgfaltig vor ihre Geſundheit ſind, wenn ſie
des Tages nur eine gute Mahlzeit genießen;
damit, wie ſie ſagen, das Intervailum von der
einen Erſattigung bis zur andern, die Ver—
dauung der Speiſen deſto leichter und bequve—
mer befordere, die ſie ſonſt bey zwey Mahlzei—
ten wurden genommen haben, ſo daß ſie ſo viel
bey der einen Mahlzeit eſſen, bis ihr Magen
von der ubernommenen Speiſe niederfinket,
und die ubrige Nahrung in böſe Safte ver—
andert, welche denn Krankheiten, und den
Tod ſelbſt, verurſachen. Jch habe niemals
iemand, der es alſo gemacht, lange leben ſehen.
Die Menſchen wurden gewiß ihr Leben hoher

brin
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bringen, weun ſie die Quantitat ihrer gewohn—
lichen Speiſe und Nahrung minderten, nach
der Maaße, wie ſie in ihren weitern Jahren
zunehmen, und wenn ſie weniger, und eher of—
terer zu eſſen pflegten.

Einige glauben, daß die Maßigkeit die Ge—
ſundheit zwar erhalten, aber auf keine Weiſe.
das Leben verlangern konne. Man hat aber
dennoch Leute in den vorigen Zeiten geſehen,
die daſſelbe durch dieſes Mittel verlangert.
Man ſiehet auch wohl heutiges Tages einige
derſelben, wie ich denn ſelbſt zu einem Bey
ſpiel in dieſem Falle dienen kann. Jedoch,
weil man nicht ſagen kann, daß die Maßigkeit
unſere Tage verkurze, wie es diejenigen Uebel
thun, die durch den Ueberfluß der Safte erwe—

cket werden, ſo hat man eben keinen großen
Verſtand nothig, zu begreifen, daß zu einem
langen Leben weit beſſer ſey, geſund, als krank
zu leben, und daß disfalls die Nuchternheit
und Maßigkeit weit mehr zur Dauer des
Lebens beytrage, als der Ueberfluß der
Speiſen.

Wolluſtige Leute mogen ſagen, was ſie wol
len, ſo iſt die Maßigkeit dem Menſchen von
einem uberaus wichtigen Nutzen. Er hatder—
ſelben ſeine Erhaltung zuzuſchreiben. Sie
treibet aus ſeinen Gedanken die traurige Ein
bildung des Todes. Er wird durch ihren

Bey
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Beyſtand klug, und gelanget zu einem Alter,
n welchem ihm Vernunft und Erfahrung die
Waffen darreichen, womit er ſich von der Ty
anney der Affeeten und unrichtigen Neigun—
jen befreyen kann, die ſonſt Zeitlebens in ſei—
iem Herzen, auf eine grauſame Weiſe, die
Zerrſchaft fuhren wurden. Sehet die Hei—
igkeit und Gute der Maßigkeit! wie bin ich
hr verpflichtet, daß ich noch das Licht ſehe,
as angenehme und reizende Licht, wenn man
nur nach deinem Geſetze lebet, und damit in
heſtandigkeit fortfahret.

Als ich meinen Sinnen nichts zu verſagen
flegte, hatte ich keine ſo reine Vergnugungen,
vie ich itzo genieße. Sie waren ſo Unbeſtan
ig, und mit Muhe und Verdruß vermiſchet,
yaß mir die Wolluſt beynahe mehr Bitter—
ieit erweckte. Jſt nun mein Leben nicht gluck
elig? welches neben den Gutern, die es mir
ils einem alten Manne gonnet, meinen Magen
n einem ſo vollkommenen Zuſtande erhalt, daß
r mehr Geſchmack und Vergnugen in einem
Stuck trockenen Brode findet, als dergleichen
volluſtige Menſchen in den auserleſenſten De
icateſſen. Die Luſt, die uns dieſes Leben zu
)em Brodie giebt, iſt der Billigkeit und Ver
uunft gemaß, weil es die Speiſe iſt, die einem
NRenſchen am beſten dienet, wenn er Hunger
ind einen guten Appetit fuhlet. Das nuch—
erne und maßige Leben wird nie ohne einen

E ſol
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ſolchen Appetit geſunden, ſo daß, wenn ich
wenig eſſe, mein Magen deſto ofterer zu die—
ſem Manna getrieben wird, welches ich denn
zuweilen mit ſolcehem Vergnugen eſſe, daß ich
denken wurde, ich ſundigte wider die Maßig—
keit, wenn ich nicht wußte, daß man, um zu
leben, eſſen muſſe; und daß keine naturlichere
noch einfaltigere Speiſe zu finden ſey.

Die Natur, die Mutter des menſchlichen
Geſchlechts, die ſich die Erhaltung unſers We
ſens ſo ſehr angelegen ſeyn laſſet, und einem
alten Mann die Beqpvemlichkeit ſchafft, daß er
mit weniger Nahrung ſein Leben erhalten
kann, giebt ihm zu verſtehen, daß, da er in
der vollen Starke ſeines Lebens zwey Mahl—
zeiten genießen konnte, er nun dieſelben in
viere eintheilen muſſe, daß ſein Magen deſto
weniger Muhe zur Verdauung haben moge;
ich kann ihre Weisheit und Vorſicht nicht
genung bewundern; ich folge ihrem Rath, und
lebe gar wohl dabey.

Die Lebenskrafte werden durch die Speiſe,
die ich genieße, nicht unterdruckt, ſondern
von derſelben alleine erſetzt und unterhalten.
Jch befinde mich allezeit in einer gleichen Ge
ſundheit: Jch bin allezeit frolich, und zwar
mehr nach, als vor dem Eſſen. Jch bin ge
wohnt, zu ſchreiben und zu ſtudiren, ſo bald
ich von der Tafel aufgeſtanden, und habe nicht

befun
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befunden, daß mir dergleichen Geſchafte gleich
nach dem Eſſen ubel bekommen. Jch kann
meine Sachen allezeit in Obacht nehmen, zu
was fur einer Zeit des Tages es auch ſey, und
bin niemals trage und ſchlafrig, wie viele an
dere Leute, weil die wenige Nahrung, die ich
genieße, nicht vermogend iſt, einige Dunſte
aus dem Magen in dem Haupt zu erwecken,
die denn mein Gehirn beſchweren, und zu ſei—
ner Verrichtung trage machen konnten.

Jch will hier durchgehends meine Speiſen
vorſetzen. Jch eſſe Brod, Suppe, friſche
Eyer, Kalbfleiſch, Fleiſch von jungen Ziegen,
oder Bockgen, Schopſenfleiſch, Rebhuner,
junge Huner und Tauben; von den Meerfi—
ſchen, Goldforelle, und von den Flußfiſchen
einen Hecht. Alle dieſe Speiſen dienen alten
Leuten, und wenn ſie klug ſind, konnen ſie
gar wohl dabey bleiben, und durfen ſich nach
keinen andern umſehen.

Ein durſtiger alter Mann, der kein Ver
mogen hat, dergleichen Koſt zu erwahlen, kann
mit Brod, Suppe und Eyern ſeine Nahrung
nehmen. Es iſt niemand, wie arm er auch
ſeh, der ſich dieſe Speiſe nicht anſchaffen mo
gez es mußten denn vollkommene Bettler ſeyn,
die nur von Almoſen leben, von denen wir
hier nicht reden; denn, daß es vielen in ihrem
Alter elend gehet, iſt die Urſache, weil ſie in

E 2 der
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der Jugend trage und mußig geweſen. Dieſe
ſind gluckſeliger, wenn ſie todt ſind, als wenn
ſie leben, da ſie nur die Welt beſchweren. Al—
lein die Armen, die vor ſich nichts anders ha—
ben konnen, als Brod, Suppe und Eyer,
muſſen davon nicht viel auf einmal nehmen,
und, was die Qvantitat ihrer Speiſe anbe—
langet, ſich nach einem ſolchen Maaße richten,
daß ſie nicht eher ſterben konnen, bis ſich das
Band der Natur von ſelbſt aufloſet. Denn,
man muß ſich nicht einbilden, daß das gewalt—

ſame Sterben allein durch Wunden verurſa
chet werde; die Fieber und viele andere Krank—
heiten, wovon man den Geiſt aufgiebt, ſind
zugleich daran Urſache, weil ſie von gewiſſen
Feuchtigkeiten entzundet werden, wider welche
die Natur nicht ſtreiten wurde, wenn ſie blos
naturlich waren.

Was fur ein großer Unterſchied iſt zwiſchen
einem maßigen und unordentlichen Leben! der
Exceß und die Unmaßigkeit, beſchleunigen die
letzte Stunde unfers Lebens; die Ordnung und
Maßigkeit aber halten und ſchieben ſie auf,
und laſſen uns eine vollkommene Gefundheit
zu Theile werden. O wie vieler Freunde und
Anverwandten hat mich ſchon das wolluſtige
Leben beraubet, welche noch am Leben ſeyn
wurden, wenn ſie mir Glauben beygemeſſen
hatten. Allein, mich hat es nicht unterdrucken
konnen, wie es vielen andern begegnen muſ—

ſen.
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ſen. Denn, weil ich ſtark genung geweſen,
deſſen Reizungen zu widerſtehen, ſo lebe ich
noch, und bin zu einem anſehnlichen und ho—

hen Alter gelanget.

Wenn ich dieſem greulichen Urſprunge des,
Verderbens nicht entflohen ware, ſo wurde ich
nicht das Vergnugen haben konnen, eilf Kin—
deskinder, die alle artig und wohlgeſtaltet ſind,
zu ſehen, noch auch die Verbeſſerung meiner
Hauſer und Garten mit Luſt zu genießen. Es
hat Zeit dazu gehoret, und dennoch habe ich
ſolches, und vieles dergleichen, ſo Zeit erfodert,

ausgehalten und uberſtanden. Aber du, o
grauſame Schlemmerey! ſchneideſt gar oft dei
nen Sklaven den Lebensfaden ab, ehe ſie ein—
mal vollendet hatten, was ſie angefangen.
Sie durfen nichts unternehmen, was lange—
Zeit erfodert, und wenn ſie ja ſo glucklich ſind,
das Ende ihrer Arbeit zu ſehen, ſo haben ſie
dennoch nicht lange den Genuß davon. Da

mit man dich aber ſo kennen moge, wie du in
Wahrheit biſt, ſo ſage ich, du beſteheſt in ei—
nem Gift, welcher den Menſchen auf eine ge—
fahrliche Art todtet; und weil ich verlange,
daß der ganze Theil der Menſchen, dich als ei
nen Greuel verabſcheuen mogen, ſo iſt auch
mein Nunſch und Verlangen, daß meine eilf
Kindeskinder dir den Krieg ankundigen, mei—
nem Exempel nachfolgen, dem menſchlichen
Geſchlecht zum Vorbild dienen, und daſſelbe

E3 von
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von der Betruglichkeit deiner Begierden, und
der Nutzbarkeit eines maßigen und ordentli—
chen Lebens uberzeugen ſollen.

Jch kann nicht begreifen, wie eine Menge
verſtandiger Leute ſich nicht bezwingen können,
ihren unerſattlichen Appetit und Eßluſt zu ma
ßigen; wenn ſie zu ihren funfzigſten oder ſech—
zigſten Jahre gekommen, oder wenn ſie we—
nigſtens die vielfaltigen Schwachheiten ihres
Alters merken, ſo können ſie ſich davon durch

eine gute Diat befreyen*; allein, dieſelben
werden unheilbar, wenn ſie dieſe nicht in Acht
nehmen. Jch verwundere mich gar nicht ſo
ſehr, daß junge Leute wegen ihrer vielen Zer—
ſtreuungen ſich nicht hierzu beqvemen; ſie ſind
noch nicht geſchickt genung, denen ſinnlichen
Reizungen zu widerſtehen. Allein, wenn ei—
ner das funſzigſte Jahr erreichet, ſo muß man
ja billig nach der Vernunft leben, die uns
denn zeigen wird, ſo wir ihren Rath horen,
daß die Luſte und Begierden ohne einig Maas
und Richtſchnur zu vollbringen, das rechte Mit
tel ſey, krank zu werden, und jung aus der

Welt

Dieſes iſt eine merkwurdige Wahrheit, welche der
Autor, als ein Mann von hohen Jahren, und ei

ner langen Erfahrung redet. Was etwa ſonſt
dazu gehoret, habe ich in dem Tr. dem geſunden
Landleben, von der Diuat alter perſonen, an
gefuhret.
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Welt zu gehen. Jaz, wenn nur die Ergotzung
des Geſcehmacks lange wahrete; allein, ſie hat
kaum ihren Anfang genommen, da ſie gleich
wieder vergehet, und iemehr man davon ge—
nießet, ie weniger man empfindet: aber die
Krankheiten, in die ſie uns ſturzet, bleiben bey
uns, bis ins Grab. Kann derowegen ein
maßiger Menſch nicht wohl zufrieden ſeyn,
wenn er an der Tafel ſitzet, daß er verſichert
ſeyn kann, von dem, was er genoſſen, keinen
Schaden zu uberkommen, ſo oft er die Mahl
zeit verlaſſet?

vanunt

Jch habe dies folgende zu meinem Tractat
noch beyfugen wollen. Es iſt kurz, und be
greifet noch einige andere Beweiſe der Sache
in ſich. Jch wunſche, daß viele die Curioſitat

haben mogen, eines und das andre zu
leſen, und ſich beydes zu Nutze

Nu machen.
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Ludwig Cornaro

Dritter Diſcurs,
in einem Brief

an den Herrn Barbaro,
Patriarchen zu Aqpvileja,

Von den Mitteln ein geſundes und
gluckſeliges Alter zu erhalten.

—aan muß geſtehen, daß der Geiſt und
1an Verſtand des Menſchen eines von

J

ſey, der darinnen gleichſam ſein Kunſt-und
v den großten Werken des Schopfers

Meiſterſtuck abgeleget. Wie—vortrefflich iſt es
nicht, daß man durch Briefe mit guten Freun—
den und in der Ferne ſprechen kann, und wie
wunderbar iſt die Natur unſerer Seele, ein—
ander mit den Augen des Verſtandes zu ſehen,
wie ich itzo meinen Ehrwurdigen Herrn ſehe?
Dieſe Sprache will ich nun erwahlen, und
mit demſelben von vielen angenehmen und
nutzlchen Dingen reden. Es wird zwar die

ſes
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ſes in keiner neuen Materie beſtehen, doch habe

ich gegen demſelben noch niemals in meinem
ein und neunzigſten Jahre davon geredet. Es
iſt etwas, das einem Wunder ahnlich iſt, was
ich mit demſelben rede, namlich, daß die Krafte
meiner Geſundheit noch im beſten Vigeur ſte—
hen, und, ſtatt, daß ſie ſollten mit den Jahren
abnehmen, ſie ſich eher vermehren, wenn ich
das Maas meines betagten Alters anſehe.
Hieruber haben ſich alle, die mich kennen, ver—
wundern muſſen, und da ich gar wohl weiß,
woher dieſes Gluck in meinem Alter gekom—
men, kann ich die Urſache deſſelben uberall

nicht verbergen. Jch thue mein Beſtes, alle
Menſchen zu uberzeugen, daß ein Mann nach
dem achtzigſten Jahre, noch auf der Erde
gluckſelig leben kann, und daß man dieſen
Enddzweck ohne die Enthaltung und Maßigkeit
nicht erreichet, welches die zwey Tugenden ſind,
die Gott angenehm, die alle ſinnliche Wolluſt
vertreiben, und uns, als Freunde des Lebens
und Erhaltung begleiten.

Jch will demnach meinem Ehrwurdigen
Herrn erzahlen, wie vor wenig Tagen mich
einige Gelehrte von unſerer Akademie zu Pa.
dua, Mediei und Philoſophen, beſuchet, um
zu erfahren, wie ich mich in meiner Lebensart
verhalte, weil ſie gehoret, daß ich noch ſo ſtark,
friſch und geſund ſey, und alle meine außerli—
che Sinnen noch lebhaft gefunden werden,

Ey daß
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daß mein Gedachtniß, mein Herz, Verſtand,
Stimme, und meine Zahne ſich noch eben ſo
wohl befinden, wie ſie in meiner Jugend ge—
weſen, daß ich ſieben oder acht Stunden des
Tages ſchreibe und die ubrige Zeit mit Spa—
zierengehen zubringe, oder ſolche Divertiſſe—
ments anſtelle, die mit dem Charakter eines
ehrbaren Mannes beſtehen konnen, ja, daß
ich auch bey der Muſik meine Stimme nehmen
konne. Wie wurden Sie, mein Herr! die
Stimme bewundern, die, wie ein David auf
ſeiner Harfe, die Wunder Gottes erhebet?
wie wurde demſelben die ſchone Harmonie, die
aus meiner innerſten Bruſt klinget, ihre Sin—
nen durchdringen?

Dieſe Herren haben ſich vornehmlich daru—
ber gewundert, daß ich noch mit ſo leichter
Muhe von denjenigen Sachen ſchreiben konn
te, welche ein tiefes Denken haben wollten;
die mich aber kaum ermuden, ſondern mehr
ergötzen konnen. Sie, mein Herr, konnen
ſicher glauben, wenn ich heute die Feder er—
greife, um die Ehre zu haben, an demeelben
zu ſchreiben, daß ich daraus ein weit groößres

Vergnugen, als aus dem Studiren erhalte.

Dieſe gelehrten Leute ließen ſich gegen mir
vernehmen, man muſſe mich nicht als einen
alten Mann anſehen, weil alle meine Verrich—
tungen den Beſchaftigungen junger Leute, und

in
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in keinem Stuck den muhſamen Handlungen
der Alten gleich waren, welche nach ihrem funf—

zigſten Jahre nicht viel ausrichten, ſondern
immer ſiech und krank, und dahero matt und
ſchwach, ja mit rechter Quaal leben. Und ſo
man ja einige finde, die noch nicht in der groß—
ten Schwachheit ſtehen, ſo findet man doch,
daß die Kraft ihrer Sinnen ziemlich vergehet,
ihnen das Geſicht und Gehor ableget, Fuße
und Hande zittern; ſie konnen nicht mehr ge—
hen, noch das geringſte vornehmen, und wenn
auch einige nicht ſo viel lngemach und Noth
ausſtehen, ſo wird doch ihr Gedachtniß ſchwach,

der Verſtand ſtumpf, und das Herz ohnmach—
tig: Mit einem Wort, ſie haben einen ſolchen
vollkommenen Genuß des Lebens nicht, wie
mir begegnet.

Woruber ſie ſich am meiſten verwunderten,
iſt eine Sache, die auch in der That verwun—
dernswurdig iſt, namlich, daß ich alle Jahre
den ganzen Monath Julius und Auguſtus we
gen einer unuberwindlichen Antipathie, keinen
Wein, er ſey wie er wolle, trinken kann. Der
Wein iſt mir zu der Zeit ſo zuwider, daß ich
ſterben wurde, wenn ich ihn, mit Gewalt trin—
ken mußte, weil ihn weder mein Magen noch
Geſchmack vertragen kann; ſo daß es ſcheinen
ſollte, da der Wein der alten Leute Milch iſt,
ich wurde mein Leben ohne dieſes Hulfsmittel
nicht weit bringen. Weil denn mein Magen

alſo



 ô ô

 7

 [1  1 f

76 Dritter Diſcurs,
alſo dieſer Hulfe beraubet iſt, die ihm doch
nothwendig dienen muß, ſeine Narme zu er—
halten, ſo kann ich nur ſehr wenig eſſen, und
dieſes verurſachet mir um die Mitte des Au—
guſtmonaths eine ſolche Schwachheit und Er—
mattung, welche die beſten Gelees und Star—
kungen nicht heben konnen. Jedennoch iſt
dieſe Mattigkeit auch nicht mit dem geringſten
Schmerz, oder einigem andern Uebel verknu—

pfet. Unſere Gelehrten urtheilten, daß, wo—
ferne der neue Wein, welcher meiner Geſund—
heit zu Anfang des Septembers auf einmal
zu ſtatten kame, zu der Zeit noch nicht vorhan—
den ware, ich unmoglich wurde langer leben
konnen. Sie wurden nicht weniger in Er—
ſtaunen geſetzet, da ſie horeten, daß mir der
neue Wein in drey oder vier Tagen die Krafte
wieder gabe, deren mich der alte beraubet hat—
te: Welches ſie denn ſelbſt vor etlichen Tagen,
als Zeugen, mit angeſehen, indem ſie mich in
dieſem zwiefachen unterſchiedenen Zuſtande ge

funden, da ſie es außerdem nicht geglaubet
hatten. Verſchiedene Mediei haben mir ſchon
vor zehen Jahren geſagt, daß es mir nicht mog
lich ſeyn wurde, mit dieſem degout zwey oder
drey Jahr mein Leben hinzübringen, und den—
noch habe ich in dieſem Jahre keine ſo große
Ermattung befunden, und bin noch eher, als
in vorigen Jahren zu meiner Geſundheit ge—
kommen.

Dieſe
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Dieſe Art eines Wunders, nebſt ſo viel
Gnadengaben und Wohlthaten, die Gott mir
zufließen laſſet, haben dieſe Gelehrten verpflich
tet, zu ſagen, daß ich in meiner Geburt ein ſon
derbares Vorrecht, entweder von der Natur,
oder von dem Himmel haben mußte, und dieſe
ihre Meynung zu befeſtigen, haben ſie alle Be
redſamkeit, und Beweiſe der Gelehrſamkeit
angewendet. Man muß geſtehen, wie mein
Ehrwurdiger Merr mir gar leicht Beyfall ge—
ben, daß die Wohlredenheit bey dem menſch—

lichen Verſtande viel vermoge, weil man ihn
vielmals dadurch beredet, zu glauben, daß et
was dieſes oder jenes iſt, das es doch nicht iſt;
und daß dagegen Dinge nichis waren, die
doch wirklich in einem Weſen beſtehen. Jch
hahe denenſelben in Anſehung ihres gelehrten
Diſcurſes mit Vergnugen zugehoret; allein,

was mich vornehmlich und am meiſten vergnug
te, war die Betrachtung, daß die Jahre und
Erfahrung einen Mann weit gelehrter machen,
als alle Schulen und Lehrer. Diefes ſind
die zwey ohnfehlbaren Wege, wodurch man
Wiſſenſchaft erhalten kann, und diefe waren
es auch, die mir den-IJrrthum dieſer Herren
deutlich entdeckten.

Damit ich denenſelben alſo die wahre Na—
tur dieſer Sache erklaren konnte, ſo zeigte ich
ihnen, wie ſie aus falſchen Grunden diſputiret,
und dasjenige, was ſie an mir gefunden, in

keiner
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keiner beſondern, ſondern einer allgemeinen
Gnade beſtunde, die allen Menſchen zugeho—
rete, und deren auch ein ieder konne theilhaf—
tig werden; daß ich nur ein Menſch ware, wie
alle andere Sterblichen, daß wir alle bey un—
ſerm Weſen auch die Beurtheilungskraft, den
Verſtand und die Vernunft empfangen, und
einerley Kraſte der Seele uberkommen hat—
ten*; weil es dem Willen unſers Schopfers

gemaß, daß uns dieſe Vorrechte vor andern
Zhieren zuſtehen, die mit uns nichts gemein
haben, als den Gebrauch der Sinnen. Fer—
ner: daß uns Gott die Vernunft und Urthei—
lungskraft gegeben, unſer Leben zu bewahren,
ſo daß dieſes eine Gnade, die uns unmittelbar
von Gott, und nicht von der Natur oder Ein
fluß der Sternen wiederfahret; daß der Menſch,
wenn er jung, mehr fleiſchlich als vernunftig,
und dahero nach aller ſeiner Luſt und Vergnu—
gen lebet; daß, wenn er nun im vierzigſten

oder

Cornaro redet hier allgemein von dem Leben der
Menſchen, welches man doch ohne Unterſcheiöung

nicht kann antehmen. Weſen tind Leben ſind
zwey verſchiedene Dinge. Alle Menſthen haben
einetley Weſen, aber das Leben iſt bey iedem un
terſchieden. Die Verbindung det Setle mit dem
Korpet, iſt bey alen gleich; aber bie Krafte die
ſer Verbindung ſind bey iedem verſchieden. Das
Leben ült eine Wirkung ſeines Weſens; aber die
Art dieſer Wirküng wird in dem Worte Natur
beſtinnmet, die iebem indiuidue tigen bleibet.
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oder funfzigſten Jahre ſtehet, er alsdenn wißſ—
ſen ſolle, er ſey ſchon zu der Halfte ſeines Le—
bens gelanget, und dieſes vornehmlich wegen
der Haupturſache einer guten Conſtitution,
die ihn ſo weit bringen konnen; nun aber an—
dere ſich der Lauf ſeiner Jahre, er gehe hinab—
warts zum Tode, der die Beſchwerlichkeiten
des Alters zu ſeinen Vorbothen erwahlet; daß
ſolches Alter von der Jugend, wie ein maßi—
ges Lebeu von einem unmaßigen unterſchieden
ſey; daß es deswegen nothig ſey, ſeine Lebens—

art zu andern, weil man nicht mehr in der
Jugend ſtehet, vornehmlich in der Ovantitat

und Ovalitat der Speiſen, von welchen unſere
Geſundheit und ein langes Leben eigentlich er—
halten werden. Daß endlich, woferne wir in
dem erſten Theil unſers Lebens ganz thieriſch
gelebet, in dem andern vernunftig und ordent—
lich leben, indem die Ordnung zur Erhaltung
aller Dinge unumgsanglich nothig iſt, ſonder—
lich, was des Menſchen Leben betrifft, wie man
denn ſolches aus den Beſchwerungen erfah
ret, welche die Exceſſe erregen, und aus der Ge
ſundheit derer, die hingegen maßig und or—
dentlich ſeben. Ja, es iſt unmoglich, wie
mein Ehrw. Herr ſelbſt einſehen, daß diejeni—
gen, welche auf ſolche Weiſe ihren Geſchmack
und ihre Luſt vergnugen, ihr Temperament
nicht entkraften ſoütten. Damit ich aber mein
eigen Temperament in demjenigen Zuſtande,
worinnen es war, erhalten mochte, ſo habe

ich
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80 Dritter Diſcurs,
ich mich ganzlich, da ich zu reifen Jahren ge
kommen, der Maßigkeit ergeben. Nun iſt es
andem, ich habe dieſes nicht ohne Muhe ge—
than, und dem Wohlleben ſeinen Dienſt auf—
geſaget. Jch habe angefangen, den Himmel
um ſeine Hulfe anzuflehen, und meine Gedan—
ken feſt darauf zu ſetzen, daß, wie muhſam auch

ein Vornehmen ſey, man daſſelbe wohl ſtand—
haft zu Ende bringen konne, wenn man nur
die Hinderniſſe beſtreitet, die ſich dawider ſtel—
len. Alſo habe ich meine boſe Gewohnheit
uberwunden, und eine gute angenommen, ſo
daß meine Lebensart weit ſtrenger und gema—
ßigter gewohnet iſt, als mein Temperament
verdorben war, da ich dieſelbe angefangen.

JWie dieſe Gelehrten nun meine Urſachen
und Grunde angehoret, wurden ſie genothi—
get, mir das Recht derſelben zuzuſtehen. Der,
welcher an Jahren der jungſte war, wendete
mir ein: es konne dieſe Gnade allen Menſchen
gemein ſeyn, allein, daß ſie doch ſelten ihre
Wirkungen in ihnen zeigte; ich aber hatte
daneben eine ſonderbare Gnade nothig gehabt,
daß ich uberwunden, und die Delieateſſe und
Gewohnheit eines ungeordneten und luſtbaren
Lebens beherrſchet, folglich eine ganz unter—
ſchiedene Lebensart angefangen hatte; es
ſchiene ihm dieſes nicht unmoglich zu ſeyn,
weil ich darzu gelanget, aber dennoch mußte
es ihm höchſt muhſam und beſchwetlich vor

 kom
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kommen. Jch antwortete ihm hierauf ſo viel,
es ſtehe nicht wohl an, einiges Vorhaben zu
unterlaſſen, wegen der Beſchwerlichkeiten, ſo
ſich dabey finden, und iemehr man derſelben
findet, deſto großer iſt die Ehre, ſie zu uber—
winden. Es ſey der Wille unſers Schopfers,
ein ieder ſolle nach einem langen Leben ſtreben,
als welches die Beſtimmung des Menſchen
ſey, in ſeinem Alter, frey von den bittern Fruüch
ten, welche aus den ſinnlichen Luſten kommen,
zu leben, und der reinen Vernunft nachzuge
hen, ſo daß er alsdenn allen Laſtern entflo—
hen, und nicht mehr unter einer ſataniſchen
Regierung ſtehe, ſondern in einem beſſern
Stande ſey, nach ſeiner Seligkeit zu leben.
Es habe ja Gott, deſſen Gute unendlich iſt,
gewollt, daß derjenige, der ſeinen naturlichen
Lauf vollendet, ſein Leben ohne einige Pein,
durch eine bloße Entbindung und Aufloſung
des Bandes, welches die Natur halt, enden
ſolle, und welches allein ein naturlicher Tod
kann genennet werden, da ein ieder anderer

Caod, den man ſich ſelbſt durch Uebermaaß
oder Exceſſe erreget, gewaltſam vor ſich gehet.
Es ſey eigentlich der Wille des Hochſten, daß

der Menſch durch einen ſolchen ſanften Tod in
ein herrliches und ewiges Leben gehe, gleich-,

Wwrajäe ich meinen Tod anſehe, wohin meine ganze
„Rechnung gehet. Jch hoffe zu ſterben, ſagte

icch zu demſelben, wenn ich werde geſchaftig
ſeyn, das Lob meines Schöpfers zu verherrli—

F chen.
1

J

O
9

J J



g2 Dritter Diſcurs,
chen. Die traurige Betrachtung, daß man
einmal zu leben aufhoren muß, kann mich in
keine Betrubniß ſetzen, ob ich gleich leicht be—
greife, daß dieſe beſtimmte Stunde von mei—
nem hohen Alter nicht weit ſeyn konne, und
daß ich zu keinen andern Ende gebohren bin,
als zu ſterben, und daß unendlich Millionen
Menſchen, die weit junger, als ich, ſind, das
Grab gefunden. Jch habe nicht mehr ein
Entſetzen in mir, wegen der Furcht vor der
Hölle, weil ich ein Chriſt bin, und meine Hoff—
nung auf die Gnade und das blutige Verdienſt
meines Erloſers ſtelle. Endlich freue ich mich
auf ein ſolch herrliches Leben, welches nach ei—
nem ſo gluckſeligen Tode angehet. Auf alles
dieſes antwortete mir der benannte junge Ge—
lehrte nichts weiter, als daß. ſein Vorhaben.
ſey, ein maßiges Leben anzufangen, damit er
gluckſelig leben und ſterben moge; und daß,
da er bisher gewunſchet, lange Zeit jung zu
bleiben, er von itzt an wunſchen mochte, bald
alt zu werden, die Vergnugungen eines ſol—
chen herrlichen Alters zu genießen.

Die Begierde, ſo ich gehabt, meinen Ehr
wurdigen Herrn, als eine Perſon, um die ich
mir ſtets zu ſeyn wunſche, ſo lange zu unter
halten, hat die Feder zu dem langen Brief
gefuhret, und verbindet mich, ehe ich ſchließe,
noch eine kleine Anmerkung beyzuſetzen:

Einige
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Einige Menſchen, die eher als Thiere le—
ben, und die Wolluſt als den Trieb ihres
Lebens anſehen, haben eingewendet, daß ich
mir viele Muhe gemacht eine Schrift von der
Maßigkeit herauszugeben, und viele Zeit ver
derbet, die Menſchen in einer unmoglichen
Sache zu bereden. Meine Vorſchlage und
gegebener Rath wurde eben ſo wenig Nutzen
ſchaffen, als die Geſetze, welche Plato ſeiner
Republik vorgeſchrieben hatte; deren Vollzie—
hung mit dermaligen Beſchwerlichkeiten ver—
knupfet geweſen, daß er niemals nur einen
dazu verpflichten konnen, ſich denenſelben zu
unterwerfen; eben alſo werde es mit demje—
nigen hergehen, was ich geſchrieben hatte.

Mir ſcheinet aber dieſes Gleichniß hierzu
ziemlich gebrechlich zu ſeyn; weil ich ſelbſt das
jenige ſchon viele Jahre bewerkſtelliget, was
ich itzo davon ſchriftlich aufgeſetzet, und ich
wurde es auch nicht geſchrieben haben, wenn
mich nicht meine eigne Erfahrung uberzeuget
hatte, daß die Ausubung meiner Satze nicht
unmoglich ſey; ja, daß ſie mit dem wahren
Nutzen und der Wernunft ubereinſtimme, und
dieſes iſt die Urſache, welche mich bewogen,
dieſelben offentlich ans Licht zu ſtellen; ich
habe dadurch Gelegenheit gegeben, daß viele
dieſelben in Acht nehmen, und geſund dabey
leben, ſo, daß des Platd Geſetze mit meinen

F4 Vor



84 Dritter Diſcurs,
Vorſchlagen keine Gleichheit haben werden.
Solche Leute aber, die ihrer Wolluſt nichts
verſagen, haben nicht nothig, mir ihren Bey
fall zu geben. Doch kann ich ohne Mitleiden
nicht an dieſelben denken, ob ſie gleich wegen
ihres uppigen und unordentlichen Lebens ver—
dienen, in ihren alten Tagen unaufhor—
lich gepeiniget zu werden, und ewige Buß—

opfer ihrer Affecten und Luſte ab—
zugeben.
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Ludwig Cornaro

Vierter Diſcurs,
Vo

dem Leben und Tode des Menſchen,
weelchen er in einem Tractat an vie

Geiſtlichen aufgeſetzet.

—Sc8/ ſoll: Seyd niemand nichts ſchulditj,
denn daß ihr euch unter einander liebet,
und keinen Augenblick von der Luſt verliere,
die ich mit dem' Leben ſelbſt genieße, ſo will
ich noch einmal die Feder anſetzen, und dieje
nigen, die es nicht wiſſen, berichten, was de
nen nicht unbewuſt iſt, die mich kennen und
ſehen. Das, was ich ſagen werde, ſcheinet
bey dem erſten Anblick gieichſam unmoglich
zu ſeyn, oder es iſt ſehr ſchwer, ſich davon ei—
nen rechten Begriff zu machen; iedoch wird
nichts beſſers, als dieſes, mit der Wahrheit
beſtehen. Es iſt eine Sache, die ſehr vielen
bekannt iſt, und verdienet wohl, daß ſie von

F 3 den
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86 Vierter Diſcurs,
den Nachkommen bewundert werde. Jch
bin nun in mein funf und neunzigſtes Jahr
getreten, und lebe noch friſch und geſund, frö—
lich und ſo vergnugt, als ob ich nur funf und
zwanzig Jahr alt ware.

Wurde ich nicht ſehr undankbar ſeyn, wenn
ich aufhorete, die gottliche Gute zu preiſen,
die mir alle Gnade erwieſen, und noch er—
weiſet? Andere haben kaum ihr ſechzigſtes
Jahr erreichet, ſo ſind ſte mit Krankheiten
und Schwachheiten umgeben; ſo, daß ſie
ſtets traurig und ſiech ſind, und ſchon mit ei—
nem Fuße im Grabe ſtehen; ſie erzittern und
erbeben Tag und Nacht fur Furcht, daß die
letzte Stunde kommen werde. Sie beſchwe—
ren ſich ſtets mit dieſen ſchwermuthigen Ge—
danken, und konnen ſich derſelben kaum ohne
Angſt erwehren. Gott ſey Dank! von ſol—
cher Beunruhigung und Schrecken bin ich
befreyet. Mich dunkt, ich muſſe mich noch
nicht vor der Zeit, dieſer verganglichen Furcht
ergeben; dieſes will ich in der Fortſetzung
meines Tractats zeigen, und. die Gewißheit
entdecken, wie ich mir getraue, noch uber
hundert Jahr alt zu werden. Um einer Ord
nung in der Sache, wovon ich rede, nachzu
gehen, will ich von der Geburth des Men
ſchen anfangen, und mit ſeinem Tode be
ſchließen.

Einige
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Einige Leiber der Menſchen haben eine ſol—
che uble Geburth erlitten, daß ſie nur wenig
Tage oder Monathe leben. Man kann nicht
wiſſen, ob man dieſes der ublen Leibesbeſchaf—
fenheit der Aeltern, oder dem Einfluſſe des
Himmels, oder einer Schwache der Natur
zuſchreiben muſſe, die zu dieſenm Gebrechen von
irgend einer unvermutheten Urſache Anlaß ge—
geben. Denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß
die Natur, die eine gemeine Mutter aller Men
ſchen iſt, nur einige unter ihren Kindern lie—
ben, und andere haſſen ſollte.

Weil wir denn die wahre Urſache eines ſol
chen kurzen Lebens nicht wiſſen konnen, ſo iſt
es nicht nöthig, mit Rathſeln und Denken die
Zeit zu verderben. Es iſt uns genung zu wiſ—
ſen, daß es einige Leiber giebt, die beynahe noch

vor ihrer Geburth ſterben.
Andere werden geſund und wohl geſtaltet,
aher mit einer ſchwachen Natur gebohren, und
man findet unter denen einige, die bis zehen,
zwanzig, dreißig, oder auch vierzig Jahr leben,
aber zu keinem hohen Alter gelangen konnen.

Es giebt aber einige, die mit einer ſtarken
Leibesbeſchaffenheit auf die Welt kommen,
und dahero alt werden; aber alsdenn ſind ſie
krank und ſiechen, wie ich ſchon gezeiget habe;
ſie ſind aber ſelbſt die Urheber aller ihrer Krank
heiten und Zufalle, welche ſie leiden, weil ſie ih—
rer guten Natur mehr zugetrauet, als ſie aus

4 zu—
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zuhalten im Stande geweſen; dieſe Leute wol—
len ihre Lebensart aar nicht andern, und ma—
chen keinen Unterſchied zwiſchen ihrem Alter
und der Jugend, eben, als ob ſie in ihrem acht
zigſten Jahre ſolche Starke des Leibes, wie vor—
mals in der Bluthe ihres Lebens beſaßen; ſo
daß, weil ſie ihre Art zu leben gar nicht beſſern,
ſie daher auch nicht ihr Alter bedenken, und wie
die Natur des Korpers immer ſchwacher wer—
de, daß dem Magen kaglich etwas von ſeiner
Warme entgehe, und daß ſie deswegen mehr

auf die Ovalitat oder Beſchaffenheit der Spei
ſen, ſehen, als ſich mit deren Ueberfluz belaſti—
gen ſollten. Sie glauben, weil der Menſch in
ſeinem Alter die Krafte allmahlich verliere, ſo
muſſe er auch dieſelben durch ein ſtarkes und
großes Nutriment wieder erſetzen und conſer—
viren; ſie bilden ſichrein, daß das Leben durch
vieles Eſſen erhalten werde, aber ſie betrugen
ſich ſelbſt; denn weil die naturliche Warme
fehlet, ſo wird dieſelbe durch die Menge der
Speiſen noch mehr geſchwachet; die Vorſich—
tigkeit aber verlanget, daß man dieſe Warme
nicht ubertreiben ſolle, als was ſir ausrichten,
und ungezwungen bezwingen kann. Es iſt ganz
gewiß, daß die boſen Feuchtigkeiten von nichts,
als einer ſchlechten Dauung entſtehen, und daß
der Appetit nicht recht beſchaffen iſt, wenn man
den Magen mit neuen Speiſen belaſtet, ehe die
jenigen, die man bey der vorigen Mahlzeit ge

noſſen, kaum aus dem Magen in weitere We
ge gehen.

Jch
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Jch kann derhalben nichtzuoft wiederholen,
daß, wenn die naturliche Warme auſauat ab—

zunehmen, es nothig iſt, wenn man will geſund
leben, den Ueberfluß der Speiſen und Getranke
zu maßigen, weil die Natur gar wenia bedarf,
das Leben des Menſchen, und ſonderlich der Al

ten zu erhalten.
Deſſen ohngeachtet ſiehet man, wie alte Leu
te, anſtatt, daß ſie alſo leben ſollten, nach ihrer
Gewohnheit leben. Wenn ſie ſich beyzeiten et
was abgebrochen haätten, ſo wurden ſie zum we
nigſten die Jahre erreichet haben, darinnen ich

nurnmehro ſtehe, und eben ein ſylch langes Le—
ben, wie das meihige, genießen, weil ſie mit ei—

ner guten Leibesveſchaffenheit gebohren wor—
den. Jch ſage, zum wenigſten, denn ſie wur-
den auch wohl hundert und zwanzig Jahre er
reichen konnen, wie viele andere ſo weit gekom—

men, die maßig gelebet, und die wir entweder
ſelbſt kennen, oder von ihnen aus der Hiſtorie
horen. Jch ſetze aber allezeit voraus, daß ſie
von einer ſolchen guten Natur, wie dieſe gewe

ſen, ſeyn muſſen. Wenn ich ein ſo ſtarkes Tem—
perament'gehabt, wurde ich gar nicht zweifeln,
ein dergleichen Alter zu erreichen, weil ich aber
von Natur ſchwachlich gebohren bin, ſo habe
ich keine Hoffnung, daß ich viel langer, als mein

Seculum, oder hundert Jahr, leben werde;
und alle diejenigen, die keine ſtarkere Natur,
wie ich, haben, konnen durch dergleichen maßi—

ges Leben, wie meines iſt, einerley Lauf mit mir

endigen. F5 Es



——S—

90 Vierter Diſcurs,
Es ſcheinet uns nichts angenehmers zu ſeyn,

als die Verſicherung, daß wir lange leben wer—
den, weil alle andere Menſchen, die von den
Geſetzen und Regeln der Maßigkeit abgehen,
auch nicht vollkommen verſichert ſind, den fol—

genden Tag zu uberleben. Die Erwartung
eines langen Lebens grundet ſich auf naturliche
Schluſſe, die ohnfehlbar beſtehen. Es iſt nicht
moglich, daß einer, der ein nuchtern und maßi
ges Leben fuhret, krank werde, oder eines na
turlichen Todes ſterbe, ehe die Natur ſelbſt die
Zeit dazu erſehen. Er kann, ſage ich, vor
dieſer Zeit nicht ſterben, weil ein nuchtern Le—
ben die Sammlung, ja ſelbſt die Urſachen,
woher die Krankheiten entſtehen, verhindert.
Krankheiten konnen nicht ohne dieſe, oder je—
ne Urſache entſtehen, und wenn keine boſe Ur—
ſachen vorhanden ſind, da werden auch keine
ſchadlichen Wirkungen, noch ein gewaltſamer

Tod erfolgen konnen. Man muß derowegen
nicht zweifeln, daß ein ordentliches Leben die
traurige Stunde des Todes weiter hinaus ſe
tzet, weil es die Kraft in ſich hat, die Safte in
einem vollkommnen Maas zu erhalten, welche
hingegen Praßß und Trunkenheit verderben,
vermengen, verandern, und in eine ſolche Be—

wegung ſetzen, aus welcher catarrhaliſche, fie
berhafte, und allerhand todtliche Uebel weiter
entſpringen.

Man hat ſich dennoch aber nicht einzubilden,

obgleich die Maßigkeit, die uns vor tauſend
Uebel
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Uebel befreyet, dasjenige wieder erſetzeen kann,
was die Exceſſe verderbet, daß ſie die Macht
habe, uns unſterblich zu machen. Es iſt un—
moglich, daß die Zeit, die alle Dinge verzehret,
nicht auch die Leiber, ob ſie gleich die beſte Be
ſchaffenheit haben, auflöſen und zerſtohren ſoll—
te: Was einen Anfang gehabt, muß nothwen
dig auch ein Ende haben: allein, der Menſch
muß ſein Leben durch einen naturlichen Tod en
digen, das iſt, ohne einige Schmerzen, gleich
wie man mich wird ſterben ſehen, wenn ſich
mein Lebenslicht verzehret.

Jch finde die Kraft des Lebens in mir noch
ſo vollkommen, daß ich ſicher denke, mein Ende
ſey noch etwas entfernet, und ich urtheile, daß
ich mich hierinnen nicht betruge, weil ich frölich
und geſund bin, und mir alles, was ich eſſe,
wohlſchmecket, weil ich ruhig ſchlafe, und end—
lich alle meine Sinnen noch nicht abnehmen.
Mein Gemuth iſt allezeit munter, mein Ge—

dachtniß glucklich, mein Verſtand geſund, das
Herz lebhaft, und meine Stimme ſo rein, als
ſie iemals geweſen, ob ſie gleich eines von den
Werkzeugen iſt, die am erſten abnehmen; ſo
daß ich alle Morgen meinen Gottesdienſt abſin
ge, welches die Bruſt nicht ermudet. Dieſes
geſchiehet mit großerm Vergnugen, als es in
meiner Jugend geſchehen.

Alles dieſes ſind unfehlbare Beweisthumer
und Merkmaale, daß ich noch lange zu leben
habe, und daß ich im ubrigen nach dieſen Grun

den
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den mein Leben, wie es Gott gefallt, beſchließen
werde. Und was fur Freude meynet ihr wohl,
muß ich daran haben, daß mich alles dieſes
Gluck, wornach man auf der Erden wunſchen
ſollte, umgeben, ſeitdem mein Alter mich von der
Sklaverey der unrichtigen Gemuthsneigungen
befreyet?

Ein vernunftiges und ordentliches Alter halt
dieſelben in Zaum, rottet ihre Wurzeln auüs,
und hindert ihre ſchadlichen Fruchte. Es ver—
andert die Gedanken in weit andere, als dieje—
nigen haben, welche dieſe Sache in ihrer Ju—
gend nicht recht angeſehen.

Da ich nun nicht mehr ſo feſt an die Sinnen
gebunden bin, ſo betrube ich mich auch niemals
bey der Betrachtung, daß meine Seele mit der
Zeit den Korper verlaſſen werde; ich werde nicht
mehr von einigemMisvergnugen entruſtet,noch
von einigen Begierden gepeiniget, und betrube
mich auch nicht uber das, was ich doch entbeh

ren muß. Der Tod meiner Anverwandten.
und Freunde, machet mir kein andres Trauren,
als welches aus einer naturlichen Bewegung
entſtehet, die man nicht abwenden kann; aber
doch nicht lange wahret.

Vielweniger nehme ich den Verluſt meiner
zeitlichen Guter zu Herzen, welches ſehr viele in
Verwundrung geſetzet. Dieſe Gluckſeligkeit
begegnet nur denen, welche durch die Maßigkeit
alt werden; dagegen iſt ſie von denenjenigen
entfernet, die eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit

haben,
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haben, und die Unmaßigkeit bis in ein hohes
Alter vertragen. Jene haben ſchon in der Welt
einen Vorſchmack des Paradieſes, da hingegen
die andern keine Ergotzung genießen konnen,
ohne dieſelbe doppelt und mit allerhand Be—
ſchwerung zu bezahlen. Wer mochte ſich nicht
gluckſelig ſchätzen, wenn er in meinem Alter kein,
auch nicht das geringſte Ungemach fuhlete? Ein
Gluck, deſſen auch die Jugend ſelten in ihrer be—

ſten Bluthe theilhaftig wird. Es ſind deren
viele, die tauſenderley Beſchwerlichkeiten aus—
geſetzet ſind, wovon ich auf einmal frey bleibe;
hingegen empfinde ich tauſenderley Vergnu—
gen, ſo beydes rein und ruhig bleibet.

Das erſte iſt; daß ich meinem Vaterlande
Dienſte leiſte. O wie kann dieſe Ergotzung
meiner unſchuldigen Ehrſucht gefallen! wenn
ich bedenke, wie ich meinen Landsleuten nutzli—
che Mittel verſchaffet, ihre Stadt und ihren Ha
fen zu verſtarken, daß dieſe Werke noch viele
Secula bleiben werden. Sie haben an der
Vermehrung dieſer freyen Republik Venedig
Antheil, und ſind in gewiſſer Maaße eine Urſa—
che, daß die Stadt beruhmi, reich und unver—

gleichlich werden, ja, ſich den hohen Namen
einer Koniginn des Meeres erwerben und er—
halten wird.

Weiter habe ich das Vergnugen, daß ich ih
ren Einwohnern gewieſen, das, was zum Un
terhalt des Lebens nothig iſt, allezeit in Ueber—
fluß zu haben; wie ſie das ungebaute und dürre

Land
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Land fruchtbar machen, wie ſie Moraſte und
ſtehende Waſſer austrockaen, und die trocknen
Felder waſſern ſollen, welches alles in keiner
kurzen Zeit geſchehen konnen.

Daß ich es kurz ſage, ich habe die Macht,
den Reichthum und die Schonheit meiner Ge—
burthsſtadt, mehr, als ſie zuvor war, befoördert,
und die daſige Luft durch die Reinigkeit verbeſ—
ſert. Alles dieſes gereichet zu der Ehre meines
Namens, und hindert mich nichts, daß ich nicht
die Ehre, die ich verdienet, annehmen ſollte.

Das unbeſtandige Gluck, welches mich in
meiner Jugend großer Guter beraubet, habe
ich durch meinen Fleiß erſetzen lernen, ſo daß
ich ohne Nachtheil einiger Perſon, und ohne
andere Beſchwerde, als nur mein Wort zu ge
ben, die Revenuen verdoppelt habe, und mei—
nen Erben mit der Zeit eben ſo viel Guter hin
terlaſſen werde, als iemals mein Erbgut ge—
weſen.
Eines von den Vergtnugen, welches mich

mehr, als alles das andere beweget, iſt dieſes,
daß dasjenige, was ich von der Maßigkeit ge—
ſchrieben, vielen Menſchen ſcheint nutzbar zu
werden, welche offentlich ihre Verbindlichkeit
dafur bezeuget. Viele haben aus fremden Lan
den an mich geſchrieben, daß ſie nachſt Gott
mir fur die Erhaltung ihres Lebens danken
wollten.

Jch ergotze mich noch an etwas, welches
mich ſehr betruben wurde, wenn ich es entbeh

ren
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ren ſollte, namlich, daß ich mit eigner Hand,
alles, was nothig iſt, aufſchreiben kann, es mag
meine Gebaude, oder die Haußgeſchafte be—
treffen.

Ferner, genieße ich aus dem oftern Umgange
mit gelehrten Leuten das Vergnugen, taglich
etwas neues zu lernen. Es iſt eine wunder—
bare Sache, daß ich in einem ſo hohen Alter
mit einer ungemeinen Fertigkeit noch etwas
lernen, und die großten und ſchwereſten Wiſ—
ſenſchaften begreifen kann.
Doch iſt dasjenige, welches die Urſache iſt,
mich fur einen der gluckſeligſten Menſchen zu'
ſchatzen, dieſes, daß.ich in gewiſſem Verſtande
ein zwiefaches Leben. genieße. Das eine iſt
irdiſch, in Anſehung der zeitlichen und leibli—
chen Guter; das andre gottlich und himmliſch,
in Auſehung der Seelenvergnugungen, welche
iri Wahrheit ſehr lieblich ünd reizend ſind,
wenn ſie auf vernunftige Grunde, und einer
moraliſchen Verſicherung derjenigen unendli—
chen Guter gegrundet werden, die uns die Gu
te Gottes in Chriſto zubereitet.

So genieße ich denn vollkommen dieſes
ſterbliche Leben. Jch bin allen Dank der Ma
ßigkeit ſchuldig, als welche Gott angenehm iſt,
weil ſie die Tugenden fuhret, und alle Laſter
verjaget. Und von nun an habe ich gleichſam
ſchon mein Theil an dem ewigen Leben, indem
ich ſo oft an die Gluckſeligkeit denke, welche da
ſelbſt bereitet iſt, daß faſt keine andere Dinge

mein
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mein Gemuth beſchaftigen konnen. Jch halte
den Tod fur den nothwendigen Durchgang
zum Himmel, und bin mit einer ſolchen Freude

eingenommen, uber die herrliche Erhohung,
welche meine Seele mit Sehnſucht erwartet,
daß ich mich bald nicht mehr herunterlaſſen,
kann, den vielfaltigen Nutzen und Genuß zu
betrachten, womit ſich am meiſten weltliche
Menſchen beſchaftigen.
.Der Mangel der Ervsotzlichkeiten kann mir
nicht die geringſte Unruhe erwecken, dagegen
machet mir der Verluſt derſelben eine Freude,
weil es der Anfang eines unendiichen und
gluckſeligen Lebens werden ſoll. Wer ſollte
derowegen wohl in ſeinem Herzen traurig wer
den, der an meiner Stelle ware? unterdeſſen
iſt auch niemand, der nicht eben daſſelbe Gluck
zu hoffen hatte, wenn er nur wollte, wie ich,
leben. Jch bimweder ein Engel, noch ein
Heiliger, ſondern nur ein Menſch und ein Die
ner Gottes, dem ein ordentliches Leben ſo an—
genehm, daß er es ſchon in dieſer Welt beſe—
liget, wenn es einige in Acht nehmen.

Wenn diejenigen, ſo ſich in Kloſter bege—
ben, ein geiſtliches Leben in Buße, Gebet und
Betrachtung anzuſtellen, zu allen andern Tu-
genden auch dieſe Vorſichtigkeit fuhreten, daß
ſie ſich einen Theil von ihren Speiſen abbre—

chen, wurden ſie mehrere Verdienſte haben,
und ehrwurdiger werden. Man wurde ſie
wegen der vielen Strengheiten und des Ka

ſteyens
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ſtepens als Heilige anſehen, und ihnen die
Ehre, wie den alten Patriarchen und Einſied—
lern erzeigen, die beſtandig ein nuchtern und
maßiges Leben gefuhret, und daher ein hohes
Alter erreichet. Sie wurden vielleicht in ih—
rem hundert und zwanzigſten Jahre viele Gna
de erhalten, mit Wunder etwas auszurich—
ten, daß ſie aus Mangel.der Vollkommenheit,
die ſich erſt in ſolchem hohen Alter zeiget, nicht
thun konnen. Und nebſt dieſem Vorrecht,
welches beynahe ein unfehlbares Zeichen der
Vorherſehung iſt, wurden ſie allezeit bey gu—
ter Geſundheit bleiben; allein, man findet
dieſes eben ſo ſelten bey den frömmeſten unter.
dergleichen alten Leuten, als bey den meiſten
unter den Weltlichweiſen.

Viele unter den frommen Monchen glau—
ben, daß ihnen Gott die Unpaßlichkeiten in
ihrem Alter deswegen zuſchicke, damit ſie fur
die Sunden ihrer Jugend leiden. Nach mei
uem Erachten ſcheinet mir dieſes irrig zu ſeyn.
Jch kann nicht glauben, daß Gott, der den
Nenſchen liebet, daran einen Gefallen haben
ſollte, wenn der Menſch leidet. Unſere Schmer
zen und Krankheiten ſind Werke der Sunde
und des Teufels. Sie gehoren Gott nicht
an, der unſer Vater und Schopfer iſt. Sein
Wille zielet auf nichts anders, als auf die
zeitliche und ewige Gluckſeligkeit des Men

G ſchen.
n
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ſchen. Seine Befehle erfodern nichts an—
ders. Und die Maßiakeit wurde alsdenn kei—
ne Tugend ſeyn, wenn der vortheilige Nu—
tzen, den ſie uns verſchaffet, indem ſie wider
die Krankheiten ſtreitet, dem Abſehen Got—
tes entgegen ware, und diejenigen Abſichten
beleidigte. die mit uns im hohen Alter ſollen
vorgehen? Endlich, wenn alle wahre From—me und Geiſtliche der Maßigkeit ergeben wa—

ren, ſo wurde die Chriſtenheit aus lauter Hei—

ligen beſtehen, gleichwie in der Kirche nu den
erſten Zeiten, und ſich die Zahl derſelben ver—
mehren, weil itzo mehr Chriſten, als damals,
gefunden werden. Jvhie viele ehrwürdige
Geiſtliche wurden nicht durch ihr Predigen
und gutes Exempel andere erbauen? wie viele
Gnade wurde durch ihre Vorbitte den Sun—
dern zu Theile werden? wie vielerley Segen

wurde die Erde in großen Ueberfluß berei—
chern?

Dieſe guten Monche hatten ſich ja nicht
zu beſurchten, daß ſie ihre Regel ubertreten,
wenn ſie nach meiner WVorſchrift leben. Es
iſt kein Orden, der nicht erlaubte, Brod,
Wein, und Eyer zu genießen, ja,'kinige dur—
fen Fleiſch eſſen. Daneben tragt man auch
Zugemuſe, Sallat, Obſt, und unkerſchiedli—
ches Gebacknes auf, ſo oftmals manchen
Vagen verderbet, und weil man ihnen dieſe

Spei
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Speiſen vorſetzet, ſo wurden ſie ſich vielleicht
befurchten, wider ihre Regel zu leben, wenn
ſie dieſelben nicht eſſen dürſten. Altein, ſie
wurden dennoch vorſichtiger handeln, wenn
ſie das dreißigſte Jahr erreichet, daß ſie der-
gleichen Speiſe meideten, und ſich mit Brod,

WðLein, Suppe und Eyern, begnugten, wel—
ches die beſte Nahrung fur zarte Perſonen iſt,
und ihnen angenehmer ſeyn konnte, als die
Speiſen der Altvater in den Einoden, die
nichts, als nur Waſſer getrunken, und wil—
des Obſt, rohe Krauter und Wurzeln gegeſ—
ſen, und dennoch ſehr lange ohne einige
Krankheit gelebet. Unſere einſame Mönche
wurden nach dieſer Weiſe auf dem Wege nach
den Himmel weit leichter wandeln konnen,
als jene auf dem Wege nach Thebe; und
nichts deſtoweniger durch ihr gemaßigtes Le—
ben eine Art der Buße thun, worinnen ſie
viel Verdienſt ſetzen.

Jch ſchließe hier, wenn ich geſaget habe,
daß ein ſolches hohes Alter, wovon ich bis—
her geſchrieben, allen Menſchen ſo ſehr nutz—
bar iſtj daß man es nicht genung betrachten,

noch begreifen kann. Und weeil ich ſolches
alles aus eianer Erfahrung habe, und an
mir befinde, ſo hatte ich die Liebe eines Chri
ſten verletzet, wenn ich die Muhe geſcheuet
hatte, dem menſchlichen Geſchlecht jum Be—

G 2 ſten
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ſten anzuzeigen, wie man ſein Leben verlan—
gern konne. Jch habe keinen andern Be—
wegungsgrund, wenn ich ihnen dieſe Mittel
vorſchreibe, als ſie zu Uebung einer Tugend

zu verpflichten, welche ſie, wie mich, eben
zu einem gluckſeligen Alter bringen wird, wo
ich ihnen denn ein langes Leben anwinſche,
damit ſie Gott dienen, und die Herrlichkeit

erlangen, die er vor ſeine Auserwahlten
in der Ewigkeit aufbehalten.
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